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Einleitung 1 . 



Die slawische Geschichte hat sich bei dem Volke, 
welches auf dem Gebiet der Wissenschaft vor allen 
andern sich über sein eigenes Ich erhebt und in ei- 
nem kosmopolitischen Sinne das Buch der Vergan- 
genheit zu erforschen und zu verstehen sich bestrebt, 
lange Zeit nur einer spärlichen Beachtung erfreut. In 
den jüngst verflossenen Jahren hat aber diese Gering- 
schätzung slawischer Thaten und Erlebnisse besonders 
in denjenigen deutschen Gebieten, welche einst aus- 
schliesslich von Slawen bewohnt waren oder es zum 
Theil noch sind, einem regeren Interesse Platz ge- 
macht. Ein solches hat auch mich ergriffen und na- 
mentlich war es die Vergangenheit der Oderslawen, 
die mir zunächst lag, und mir zugleich den Weg nach 
dem europäischen Osten und dem mit diesem histo- 
risch so üng verbundenen Norden bahnte. 

Wenn es demnach eigenes Interesse war, was mich 
auf die Erforschung und Betrachtung der slawischen 
Vergangenheit hingeführt hat. so wird man auch von 
selbst voraussetzen, dass ich weder deutschen, noch 
slawischen Leitern bei meinen Studien blindlings fol- 
gen konnte. Solche hätte ich auch nicht einmal für 
die Partieen der slawischen Geschichte finden können, 

a 
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die mich am Meisten anzogen. Für mich hatte stet« 
derjenige Thcil der Geschichte den meisten Reiz, 
dessen Gegenstand die staatliche Entwicklungeines 
Volkes oder eines Stammes ist. Auf sie richtete ich 
auch bei dem Studium der Geschichte des Ostens, 
der mich allmälig vorzugsweise interessirtc , meine 
Aufmerksamkeit. Ich gestehe, dass ich nicht in kurzer 
Frist dazu gekommen bin, einen klaren Blick auf das 
frühere Völkergewoge im Osten Europas und auf das, 
was aus ihm hervorgegangen ist, zu gewinnen. Erst 
Untersuchungen, die weniger einen Gegenstand der 
älteren, als der mittleren Geschichte zweier slawischen 
Völker betrafen, wurden jüngst für mich Veranlas- 
sung, auf die Entstehung slawischer Staaten überhaupt 
und insbesondere des russischen einen näheren Blick 
zu werfen. Es konnte diess aber nicht geschehen, 
ohne vorher über zwei seit langer Zeit bestrittene 
Punkte, über die Nationalität der Waräger - Russen 
und der Lechen, eine feste Ansicht gewonnen zu ha- 
ben. Aus der ersten gedrängten Skizze gestaltete sich 
so allmälig eine eigene Arbeit, für welche die Ab- 
kunft der Waräger und der Lechen nur die Unter- 
lage bildet. Einen Theil dieser Studien übergebe ich 
hiermit der Oeffentlichkeit 

Es ist bekannt, wie seit der Stiftung der Kaiserli- 
chen Akademie der Wissenschaften in Petersburg ein 
lebhafter gelehrter Streit in und ausserhalb Russlands 
über das Volk der Waräger - Russen geführt worden 
ist. Bis auf diese Stunde sind die sich widersprechen- 
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den Ansichten noch nicht völlig ausgeglichen und 
namentlich hat das letzte Jahrzehend wieder in Russ- 
land Schriften und viele Journalaufsätze hervorge- 
bracht, in denen auf eine entschiedene. Weise der un- 
slawische Ursprung der Gründer des russischen Staa- 
tes bekämpft wurde. An die Stelle der normannischen 
Russen wollte man durchaus slawische Wagrier, pom- 
mersche Russen oder gar slawische Urrussen im Osten 
von Europa setzen. Nur in wenigen dieser Schriften 
und Aufsätze war ein lauteres Streben nach histori- 
scher Wahrheit das leitende Motiv; meistens war es 
das Auffassen der Geschichte vom Standpunkte des 
Gefühls, welches mehrere Schriftsteller in der jüng- 
sten Zeit bestimmte, der herrschenden Ansicht von 
der normannischen Abkunft der Waräger-Russen ent- 
gegenzutreten. Sie verurtheilten von vorn herein alle 
jene durch ihr Talent und ihre Leistungen hervor- 
ragende Historiker, welche im 18ten und 19ten 
Jahrhundert über die Waräger geschrieben hatten, 
indem sie behaupteten, dass dieselben als Deutsche 
oder deutsch schreibende Schweden oder als durch 
und unter Deutschen gebildete Russen zu befangen 
waren, um über die alte russische Geschichte ein 
entscheidendes Votum abgeben zu können. Wo diese 
Verurteilungen nicht hinreichten, griff man nach 
der Waffe des Skepticismus und der früher so hoch- 
gestellte Nestor wurde daher entweder ganz negirt 
oder hinsichtlich seiner Aussagen über die Gründung 
des russischen Staates für mehr als verdächtig erklärt* 
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Dec fromme, schlichte Mönch sollte nach der Ansicht 
dieser Skeptiker im Ilten und 12ten Jahrhundert in 
Kiew nicht mrhr Gelegenheit gehabt haben , etwas 
Sicheres über die angebliche Gründung des russischen 
Staates im 9ten Jahrhundert zu erfahren. 

Ein nicht blos affektiver Skepticismus, eine scharfe, 
auf Autoritäten nicht Rücksicht nehmende Kritik und 
Polemik können auf dem Gebiet der historischen For- 
schung nur heilsam sein, wenn sie auf der Grund- 
lage gelehrten Wissens ausgeübt werden. Aber schon 
im J. 1838 sagte Senkowski unter Beistimmung acht- 
barer russischer Gelehrten, dass das „Ewers'sche Pa- 
radoxon Kämpen gefunden habe, welche ihren Man- 
gel an positivem Wissen durch Fanatismus für die 
neue Lehre zu ersetzen (glaubten), und sich da er- 
hitzten, wo sie zu lernen nöthig gehabt hätten." So 
klar und entschieden sich auch dieser russische Kri- 
tiker über die neue historische Richtung aussprach» 
so oft er auch in seiner Lesebibliothek, besonders in 
den Jahren 183* und 1838, die älteste Periode der 
russischen Geschichte die normannische nannte, Russ- 
land jener Zeit für die östliche Normandie, das ur- 
sprüngliche Kosakenthum für einen slawischen^Ab- 
ieger des alten Wikingerthums , die Romanzen der 
alten kleinrussischen Kosaken für einen Wiederschein 
der nordischen Kämpelieder ausgab, — die Gegner 
Nestors und der Normannen haben nie den Muth 
gehabt , dem Herausgeber der Lesebibliothek durch 
eine ausführliche und gelehrte Widerlegung seine 
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Aphorismen zu verleiden Man wusste ihm Nichts als 
die Ehre anzuthun, ihn zu den Skandinawomanen zu 
zählen. 

„Skandinawomanie und Skandinawomanen" 
wurden die Stichwörter, mit welchen die historische 
Polemik die Bekenner des normannischen Ursprung» 
der Waräger - Russen seit einigen Jahren bezeichnet. 
Wer diesen Terminus eigentlich erfunden hat, ist mir 
nicht genau bekannt; höchst wahrscheinlich rührt er 
von dem im Jahre 1839 verstorbenen Wenelin her, 

— 

welcher in Bessarabien geboren, als Kind nach dem 
ungrischen Russinenlande kam, dort aufwuchs, früh- 
zeitig den Druck, welchen Magyaren und Deutsche 

- 

auf die Westslawen ausüben , kennen lernte , als 
Jüngling nach Russland zurückkehrte und hier (s. 
Moskowiter. Jahrgang 1842 No 8) sich aus allen Kräf- 
ten und leidenschaftlich anstrengte „die Slawen zu 
separiren, sie von jeder Beimischung fremder Völker 
zu reinigen und von der grossen russischen Nation 
die Unbill abzuwälzen, dass sie sich (gleich den Sach- 
sen, Preussen, Franzosen) mit dem Namen eines frem- 
den Stammes benennen soll". Es war im J. 1835, also 
gerade hundert Jahre nach der ersten gelehrten Be- 
arbeitung der Frage über die Waräger -Russen durch 
Bayer und wenige Jahre nach dem Erwachen des 
Skepticismus und der Theilnahme für die allgemeine 
slawische Geschichte in Russland, als Wenelin sich an 
eine umständliche Kritisirung des hundertjährigen Ge- 
lehr tenkampf es über die Waräger-Russen machte. Sein 



Digitized by Google 



— VIII — 

Tod erlaubte ihm nicht diese literarhistorische Arbeit 
zu Ende zu führen; die Freunde des Verstorbenen 
hielten es für Pflicht, sein opusculum unter dem ur- 
sprünglichen Titel : „Die Skandinawomanie und ihre 
Partisane (eig. Anbeter, Verehrer) oder die hundert- 
jährigen Forschungen über die Waräger. Moskau 18^2*) 
herauszugeben. 

Das, was in diesem Schriftchen enthalten ist, hat, 
so oft es auch in verschiedenen Journalaufsätzen dem 
• Publikum in den mannigfaltigsten Formen aufgetischt 
wird, nicht den geringsten positiven Werth. Wenelin, 
jener gepriesene Vorkämpfer baute sein angebliches 
System auf die kühnsten, den Grundgesetzen jeder 
Grammatik Hohn sprechenden Etymologieen. Ausser 
wissenschaftlichen Sprachkenntnissen entging ihm 
auch die nöthige Kenntniss der allgemeinen slawi- 
schen und europäischen Geschichte, freilich nicht in 
den Augen seiner Anhänger. Von diesen wurde nun 
nach seinem Tode ebenso entschieden der Stab über 
Männer wie Bayer, Müller und die ihnen unter den 
Schweden, Deutschen und Russen gefolgt sind, ge- 
brochen. Sie sollen, hört man wiederholt sagen, der 
russischen Geschichte durch ihre einseitige Behand- 
lung derselben mehr geschadet als genützt haben, 
weil sie die Ostslawen weniger auf die Geschichte 
ihrer Stammgenossen, als vielmehr auf die der frem- 
den Germanen hingewiesen und so die Aufklärung 

*) CKaHAMHaooMauiA h ea dok>iodhiikh 4 uab CTOiUTHia B3ucKaaiü o 
Baparaxi.. Hcto^hko - KpuTunecKoe Paacyacaeirie 10. Beite-iHua. 
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der dunklen altrussischen Zustände vermittelst der 
gesammten slawischen Geschichte nicht nur gehemmt, 
sondern für lange Zeit geradezu unmöglich gemacht 
hätten. Man könnte die Sache umkehren und jene 
Ankläger Schlözer's und der „Schlözerianer" fragen, ob 
sie selbst, die Männer des fcten Jahrzehends des 19ten 
Jahrhunderts sich ein emsiges Studium der allgemei- 
nen slawischen Geschichte haben angelegen sein las- 
sen Es würde die Vorlegung einer solchen Frage 
genügen, um jene Ankläger zum Bedenken und Schwei- 
gen zu bringen; ich halte mich aber für verpflichtet, 
jenen Schriftstellern der Gegenwart noch näher ent- 
gegen zu treten , welche die Manen Schlözer's auf 
diese und noch härtere Weise zu schmähen sich nicht 
entblöden. Dieser um die historische Kultur Russ- 
lands hochverdiente Historiker verdient eine Rechtfer- 
tigung in dieser Einleitung aach aus andern Gründen. 

Schlözer gehört zu jenen ausserordentlichen Män- 
nern, die durch ihre Persönlichkeit nicht bloss ihren 
Zeitgenossen imponiren und auf sie einen mächtigen 
Einfluss ausüben, sondern auch für kommende Zeit- 
alter belehrend und anregend bleiben. Er war der 
Erste, der in. die russische Geschichte Kritik brachte; 
er fasste zugleich sie zuerst in einem grossartigen Um- 
fange auf. Bereits im Jahre 1768*) nannte er „die 

*) S. 140 und 135, in seiner Probe rassischer Annalen. Brenne» 
1768 — eine Schrift, die in Russlaud ganz vergessen ist. Die in ihr an 
die russischen Historiker gestellten Forderungen werden aber noch 
lange zur Hälfte unerfüllt' bleiben. 
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Geschichte der (allen) Slaven einen wesentlichen Teil 
der Kussischen Geschichte"; ja er kam damals schon 
auf den Gedanken einer slawischen Rechtsgeschichte. 
Auch später Hess er die Geschichte der westlichen und 
südlichen Slawen nie aus den Augen. „Nehmen Sie, — 
so redete er den serbischen Bischof Stratimirowitsch 
in der Widmung seines Nestor's an — dieses Buch 
mit eben dem slavonischeu Patriotismus auf, in wel- 
chem es geschrieben ist", Dass es ihm mit solchen 
Erklärungen Ernst war, legte er auch sonst unver- 
hohlen an den Tag, unter andern da, wo er in sei- 
nem Nestor III, 164« von der geschichtlichen Stellung 
der alten Slawen zu den Deutschen spricht : „An Nach- 
richten von diesen Begebenheiten feit es nicht, aber 
sie sind äusserst verworren, oft sich widersprechend, 
und was das schlimmste ist, äusserst parteiisch. Hier 
stehen Deutsche gegen Slaven, wie Börner gegen 
Karthager; nur jene, die glücklichen Sieger, sprechen, 

* 

und pralen, und übertreiben, sagen gar aus Patrio- 
tism Unwarheit, und vertuschen Warheit; altera 
pars kan nicht abgehört werden". 

Noch viele andre Daten aus Schlözer s Lebensthä- 
tigkeit könnten, wäre es hier der Ort, angeführt wer- 
den, um zu beweisen, dass er, der die Statistik eine 
fortlaufende Geschichte nannte, zugleich der erste Sta- 
tistiker Kusslands war und so die Geschichte Russ- 
lands auch von ihrer praktischen Seite aufgefasst wis- 
sen wollte, dass er die Ethnographie Kusslands als 
eine Hülfs Wissenschaft der russischen Geschichte in 



- 
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einer Weise bebandelt wissen wollte, von der selbst 
heutiges Tages nur Wenige einen Begriff haben, das» 
er schon vor 80 Jahren einen Plan vorlegte, nach 
welchem junge Russen in das historische Studium so 
eingeweiht werden sollten, dass nach Ablauf von einem 
Jahrzehend die russische Geschichte auch von Natio- 
nalrussen in acht wissenschaftlicher Weise bearbei- 
tet würde! Wessen Schuld ist es mehr, des gegen 
Starrköpfe leicht aufgebrachten Schlözer s oder seiner 
Gegner, die ihn nicht verstanden, sondern nur reiz- 
ten, dass seine heilsamen, von allen Ueberspannthei- 
ten freien Plane und Vorschläge vereitelt wurden? Und 
diesen historischen Riesen , dessen grösster Stolz es 
war, im Greisenalter ein Bürger des russischen Staa- 
tes zu werden, nennt man einen Verderber der hi- 
storischen Jünger Russlands? Wie kann man so be- 
fangen, so unbelesen in den Schriften dieses Mannes 
sein , um auszurufen : „Wir werden so lange keine 
der russischen Nation würdige Geschichte haben, als 
wir Schlözern und seinen Nachfolgern glauben"? Man 
belege in Zukunft mit dem Prädikat „Skandinawoman", 
wen man wolle; man fahre fort, wie es unlängst 
geschah, russische für das Normannenthum der Wa- 
räger einstehende Historiker an das strenge Gericht 
der , Nach weit zu gemahnen und ihnen dabei zuzuru- 
fen „hört auf Skandinawomanie zu treiben, nepe- 
CTaHbTe cKaiiAiuiaBOMafiHTb!" — man schmähe aber 
nicht mehr auf eine solche Weise das Andenken je- 
nes grossen Geistes; ich würde ihn sonst noch kräf- 
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tiger in Schutz nehmen, als e» hier geschah, wo es 
nur darauf ankam, ihn von dem Vorwurf einer klein* 
liehen Skandinawomanie frei zu sprechen. Er ist der 
erste Panslawist und Pantinnist im allein wahren 
Sinne des Wortes*). 

Man wird vielleicht von mehreren Seiten es nicht 
der Mühe werth halten, auf die so eben ganz kurz 
charakterisirte Richtung in der historischen Literatur 
Russlands grosses Gewicht zu legen und den Rath 
geben, die Ausgleichung solcher literarischer Gegen- 
satze lieber der Zeit zu überlassen, als den gelehrten 
Kohl über die Waräger wieder aufzuwärmen. Man 

*) Kopitar, ein Mann, dem Liehe« zu seinem Stamm und ein 
entschiedener Charakter nicht abgesprochen werden kann, äussert 
sich in seiner Grammatik der Slawischen Sprache in Krain. Laibach 
IC08. in folgender Weise über Schlözer : „Es ist noch kein halbes 
Jahrhundert her, dass vorzüglich durch Schlözer 's unvergessliche 
Bemühungen über das Chaos der Geschichte des Slawischen Volkes 
sich Licht zu verbreiten anfängt; ich wiederhole hier aus den Schrif- 
ten dieses um alle Slawen so hochverdienten Mannes eine histori- 
sche Uebersicht der SJawischen Volkszweige. — Der verehrungs- 
würdige Deutsche Mann schenkt uns den Slawen sogar den 
Abend seines so wirksam -thätigen Lebens, und commentirt den 
Nestor!" Der nachherige Staatskanzler Nikolaj Rumäncow t der 
sich durch seine Förderung der russischen Geschichte ein so ruhm- 
reiches Andenken erworben hat, dass es kein zweiter Mäcenas der- 
selben verdunkeln kann, schrieb, als er Schiözern das ihm vom Kai- 
ser Alexander verliehene russische Adelsdiplom nach Göttingen 
übersandte : „Je suis fier de Vous avoir pour collegue". BeiPogo- 
din, dessen Verdienste um die russische Geschichte beneidet, aber 
nicht vergessen gemacht werden können , heisst Schlözer in 
einer Arbeit : „unser trefflicher Lehrer , uami cjanauä ynnTCib". 
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irrt sich aber in mehrfacher Hinsicht, wenn man die 
abermalige Besprechung dieses gelehrten Streitpunktes 
für unnütz oder überflüssig ausgiebt. Jene negirende 
oder skeptische Richtung hat erstens bis jetzt meist 
ihren Ausgangspunkt in einem rein subjektiven Begriff 
von der Geschichte. Das Ueberwiegen des Gefühls vor 
dem Verstände hat stets der streng wissenschaftlichen 
Untersuchung auf dem Gebiet der Wissenschafken 
Eintrag gethan; wir sehen diess, selbst nach dem 
Eingeständniss der ersten Stimmführer der russischen 
Kritik, auch ganz deutlich in den neusten Arbeiten 
und Aufsätzen der hier besprochenen Personen. In 
welch einem heftigen Tone dieselben auch geschrie* 
ben sein mögen, welche Sarkasmen dabei auch unter- 
laufen mögen , — sie sind natürlich nicht im Stande 
die Mehrheit der kälter ihren Gegenstand betrachten- 
den Historiker zu bestricken; es gelingt ihnen aber 
immer mehr, unter der heranwachsenden, noch nicht 
zur Selbständigkeit der Forschung herangereiften Ju- 
gend, unter den gebildeten, aber nicht eigentlich ge- 
lehrten Freunden der Geschichte Zweifel über die 
altrussische Geschichte und die Glaubwürdigkeit Ne- 
stor'* zu erregen. In gewissen andern Personen taucht 
bei der zur Mode gewordenen subjektiven Auffassung 
der alten Geschichte wenigstens der lebhafte Wunsch 
auf, dass die Begebenheiten nicht so vor sich gegan- 
gen sein möchten, wie Nestor sie in ganz ruhiger 
Haltung erzählt. Natürlich darf es kein Wunder neh- 
men, wenn auch die späteren Perioden der russischen 
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Geschichte von jenen subjektiv - kritischen Köpfen in 
gleicher Weise behandelt werden und so ihre histori- 
schen Studien überhaupt keine bedeutende Resultate 
hervorbringen. 

Zweitens führt diese um sich greifende subjek- 
tive Richtung den grossen wissenschaftlichen Nachtheil 
mit sich, dass sie jene russischen Historiker ä la 
Wenelin, oder wie man sie auch nennen mag, in 
dem Glauben bestärkt, nach welchem die fremden 
historischen Literaturen unbeachtet bleiben können, 
weil in ihnen selten direkt von russischer Geschichte 
die Rede ist. Dafür aber wird die einheimische, als 
allein mit Mustern und trefflichen Vorbildern ausge- 
stattet angesehen. Diese literarische Abneigung ge- 
wisser Historiker, welche von der heutigen journa- 
listischen Kritik . in Russland nicht gehörig gerügt 
wird, hat sehr viel Aehnliches mit dem Zustande der 
Geschichtschreibung in Russland vor Peter dem Gros- 
sen und es kann natürlich nicht anders sein, als dass 
Fragen, welche längst von böhmischen, germanischen, 
polnischen Historikern entschieden sind, auf eine höchst 
einseitige und ungenaue Weise behandelt werden. Da- 
her entgeht auch solchen einseitigen Historikern wie 
Wenelin u. A. die Belehrung, welche für die Aufhel- 
lung der russischen Geschichte aus der Betrachtung der 
Geschichte der übrigen slawischen und nach ihnen 
vorzugsweise der germanischen Stämme erwächst. 
Wer aber dem Fortschritte der allgemeinen histo- 
rischen Wissenschaft nicht folgen will oder aus Man- 
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gel an Sprachkenntnissen nickt kann, vermag auch 
die ersten Seiten der russischen Geschichte oder die 
Grundlage derselben nur in einer einseitigen Weise 
sich verständlich zu machen. Ist aber ohne diese 
Grundlage die ganze folgende Geschichte verständlich? 

Mehr als hundert Jahre hat bereits der gelehrte 
Streit über die Gründer des russischen Staates, also 
über die Grundlage der russsischen Geschichte, gedauert. 
Die Schuld, dass noch schroff entgegengesetzte Meinun- 
gen sich vernehmen lassen, liegt nicht an dem Mangel 
an sicheren, zur Aufhellung des Faktums nötbigen Da- 
ten, sondern an der bisherigen Benutzung derselben. 
Bliebe man bei der bisherigen Beweisführung stehen, 
so könnten abermals hundert Jahre vergehen und 
immer würden wieder, zur Schmach der Gelehrsam- 
keit, Leute zum Vorschein kommen, welche mit 
Hülfe des historischen Skepticismus den Be- 
richt über die Gründung des Slawenstaates auf eine 
ganz willkürliche Weise zu deuten sich unterfangen 
würden. Nur ein Mittel giebt es, den wahren Sinn 
jenes Berichtes für immer sicher zu stellt n; diess ist 
die Untersuchung der Frage über die nationale Ab- 
stammung der Russen vom sprachgeschichtlichen 
Gesichtspunkte aus. Dieser ist bis jetzt unbeachtet ge- 
blieben, namentlich desswegen, weil denjenigen, wel- 
che sich mit dieser Frage beschäftigt haben, noch nicht 
ganz klar geworden war, dass jede Sprache ein histo- 
risches Produkt ist, dass sie in ihrem Sprachschatz 
Beweise von uralten, durch keine reingeschichtliche 
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Dokumente bestätigten Völkerbeziehungen enthält und 
dass somit die russische Sprache die erste und reinste 
Quelle für die russische Xationalgeschichte ist; ihre 
Gesetze sind geschiehtliche Thaten und dureh hun- 
dertjährige Beobachtung geheiligt; sie können daher 
auch durch keine Phantasieen, keine Sophismen, kei- 
nen Skepticismus umgestossen werden. 

Ich weiss im Voraus, dass diejenigen, welche bis 
jetzt über die stufenweise Entwicklung der russischen 
Sprache nicht nachgedacht haben, die Genauigkeit 
sprachgeschichtlicher Untersuchungen bei Durchlesung 
meiner Arbeit nicht hoch genug anschlagen werden. 
Solchen kann es aber nicht genug wiederholt wer- 
den, dass die Anwendung der Linguistik auf die Ge- 
schichte nicht in einem blinden Haschen nach Etymo- . 
logieen oder gleichem Klingklang von Wörtern und 
IN amen besteht, sondern dass es dabei darauf ankommt, 
jeden Buchstaben scharf ins Auge zu fassen, für 
sein Ausfallen oder seine Umänderung in einen an- 
dern Laut das erklärende Gesetz in Analogieen zu 
suchen. Von diesem Grundsatze aus ist von mir ver- 
sucht worden, für die warägische Frage eine feste 
positive Basis zu gewinnen und ich lebe der Hoff- 
nung , dass mir stimmberechtigte Kritiker das Ge* 
lingen dieses Versuches zugestehen werden. So lange 
daher gewisse Grundgesetze der slawischen, germa- 
nischen und finnischen Sprachen nicht umgestossen 
werden können, darf in Zukunft diese gewonnene 
Basis nicht mehr aufgegeben werden. 
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Damit aber ist die russische, namentlich die vor- 
christliche, Frühgeschichte nur begründet; sie muss 
aber eine völlige Umgestaltung erleiden, wenn 
sie von einem wahrhaft wissenschaftlichen Standpunkt 
bearbeitet werden soll. Es ist oft in und ausserhalb 
Russlands unter andern auch von Schafarik die Klage 
geführt worden, dass das Geschreibe und Gezanke über 
die Waräger unausgesetzt die Historiker beschäf 
tige, kostbare Zeit wegnehme und schöne Kräfte von 
der Bearbeitung der späteren slawischen Geschichte 
abziehe. Der Vorwurf war nicht ungegründet; für 
die Folgezeit wird er, was die blosse Abstammung der 
Waräger-Russen anbetrifft, hoffentlich weniger ausge- 
sprochen werden. Nur irrt sich Schafarik und mit 
ihm russische Historiker, wenn sie glauben , dass es 
für die slawische Geschichte genüge, die Nationalität 
und das ursprüngliche Heimathland der Waräger - 
Russen auf eine evidente Weise nachgewiesen zu ha- 
ben. Im Gegentheil erwartet erst die spätere Geschichte 
der russischen und der übrigen Slawen ihre wahre 
Aufhellung von dem richtigen Verständniss der er- 
sten Epoche der russischen Staatsgeschichte. Eine solche 
Behauptung wird Vielen nicht einleuchtend sein. Diess 
kommt aber daher, weil man bis jetzt die Frage über 
die Berufung der Waräger-Russen und die Nationali- 
tät derselben in ganz äusserlicher Weise aufgefasst 
hat. Man begnügte sich darüber zu streiten, ob die 
Waräger über das baltische oder schwarze Meer ge- 
kommen, ob sie türkische Ghazaren, slawische Pom- 
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mern oder germanische Normannen gewesen seien, 
wesshalb auch Viele- diese Zänkerei ein leeres Stroh- 
dreschen nannten, auf den Gegenstand als einen ab- 
gedroschenen sahen und es höchst gleichgültig fanden, 
ob die Leute , welche den Grundstein zum russi- 
schen Staatsgebäude legten, so oder so hiessen. 
Wäre es bei dieser Frage wirklich um blosse Namens- 
formen zu thun, so verlohnte es sich wahrlich nicht 
der Mühe, sich sehr den Kopf darüber zu zerbrechen. 

Es ist aber endlich an der Zeit, eine höhere, nicht 
mehr allein auf das Formelle gerichtete Forderung der 
Wissenschaft zu erfüllen und die Frage über die Ab- 
stammung der Waräger- Russen nicht mehr als Zweck 
an sich, sondern nur als Mittel zum Zweck zu 
betrachte- Es wird sich dann weniger um das ver- 
schrieene Thema handeln, ob die Waräger Slawen, 
oder Finnen, Germanen oder Asiaten waren, sondern 
darum, wess Geistes Kind sie waren, welche 
Kräfte bei der Gründung des russischen Staa- 
tes in Bewegung gesetzt wurden, wie er über- 
haupt gegründet wurde. Von diesem Gesichtspunkte- 
aus erscheint der so lange streitige Gegenstand als 
einer der grössten welthistorischen. Seit Peter 
dem Grossen hat das grösste der slawischen Völker 
sich mit der Kultur Europas auf das Innigste befreun- 
det und wirkt in olge dieses wieder wohlthätig 
auf so viele asiatische Völkerschaften zurück; diese 
haben erst unter Russlands Scepter in einem wahren 
Staats verbände leben gelernt. Ein solcher gesellschaft- 
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licher Verein war auch im 9ten Jahrhundert für die 
Bewohner des europäischen Ostens, wie Nestor er- 
zählt, eine unumgängliche Nothwendigkeit geworden. 
Sie, die Naturkinder, deren gesellschaftliche Bildungs- 
stufe norh keine grosse Persönlichkeiten her vorbrin- 
gen konnte, sahen ein, dass nur ein solcher Men- 
schenschlag wie die Normannen die oft gestörte Si- 
cherheit nach aussen und den Frieden im Innern 
kräftig wahren könnte. Da nun schon ein jedes 
Naturvolk seine eigentümlichen Anlagen, in physi- 
scher, wie in moralischer Hinsicht besitzt, so folgt 
von selbst daraus, dass zwischen der Gründung eines 
Staates durch Slawen oder Asiaten, Finnen, Germanen 
oder Kelten im neunten Jahrhundert ein grosser 
Unterschied liegt, der nicht scharf genug definirt 
werden kann. 

Mehrere Menschenalter hat es gedauert, ehe die 
Gelehrsamkeit dazu gelangt ist, aus der slawischen 
Sprache, als der ältesten Quelle für die russische Ge- 
schichte unumstössliche Beweise für die Nichtslowe- 
nität der Waräger - Russen zu führen ; mehr als ein 
Menschenalter wird es wieder dauern, bevor die Wis- 
senschaft das wahre Wesen der gemeinsamen That 
der Waräger-Russen und einiger Zweige der östlichen 
Slawen- und Finnenstämme erkennen wird. Die Sache 
ist schwieriger, als man auf den ersten Blick glauben 
möchte. Es ist mit der blossen Phrase noch nicht ab- 
gemacht , dass die West- und Südslawen keinen in 
sich festen, geordneten, einer organischen Entwicklung 

b 
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fähigen Staat schaffen, noch wie namentlich die Bol- 
garen einen fremden zusammenhalten und vervoll- 
kommnen konnten, weil sie de« dazu nöthigen be- 
sonnenen und bedächtigen Charakters entbehrten. 
Nur specielle , positive Untersuchungen über die 
Entstehung des socialen Lebens der Slawen , die 
Uebergänge desselben in höhere Formen können in 
dieser Beziehung aufklärend sein. So lange aber sol- 
che Untersuchungen und Yergleichungen der Ge- 
schichte des inneren slawischen Lebens mit dem andrer 
Völker nicht schärfer als bis jetzt vorgenommen wer- 
den, kann das Meiste von dem, was über den Gehalt 
der altrussischen Geschichte gesagt wird , nur den 
Stempel der Einseitigkeit an sich tragen*). Bis jetzt 
hat man nur bewiesen, dass man Personen und Völ- 
ker nicht gehörig zu sondern versteht. Bevor man 
aber nicht einen andern Weg in dieser Beziehung 
einschlagen wird, ist dem subjektiven Kriticismus noch 
ein weites Feld zur Bearbeitung geöffnet **)• 

*) Wer einstweilen die Repräsentanten dreier einander schroff 
gegenüberstehenden Richtungen kennen lernen will, lese S. 82 in 
Wenelin's Skandinawomanie. Moskau 18*2; Seite 44 der Kritik über 
Puschkin in den „OTeq sanncicn 1845 No 12; und Dahlmann Ge- 
schichte von Dänemark. Hamburg 1840. 1, & f24 nach. 

**) Es ist gewiss merkwürdig, dass diejenigen, welche in der 
neusten Zeit die Norman nitft der Waräger geradezu läugueten, 
auch Peter den Grossen nach ihrer Weise vor ihr Forum ziehen. 
Eine zahlreiche Reihe dieser Verurteilungen Peter's, hat Pogodin 
zum ersten Mal in der Literatur (Moskowiter 1841. No 1. S. 3— 20) 
besprochen und zurückgewiesen. Peter wire schon durch die Liebe 
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Ob die vorliegenden Untersuchungen im Stande 
•ein werden, der Verdrehung des wahren Sinnes der 
altrussischen Geschichte durch jene Schriftsteller ein 
Ende zu machen, wird die Zukunft lehren. Wenig- 
stens können sie von nun an den minder selbständi- 
gen Freunden der russischen Geschichte nicht weiter 
Sand in die Augen streuen, indem sie bis jetzt immer 
darauf pochten, dass die Vertheidiger der Normanni- 
tät der Waräger - Russen über gewisse argumenta a 
silentio keinen genügenden Aufschluss geben könnten. 
Mir fällt es, — diess sei meinen Gegnern gesagt — , 
nicht schwer, einer oder der andern historischen An- 
sieht, sei es in Folge weiterer Studien oder der Be- 
lehrung durch Andre, zu entsagen. So lange aber 
das auf die Sprachgeschichte ge stützte Fundament 
meiner Arbeit, namentlich das Resultat meiner Un- 
tersuchungen über die Unslowenität von Bap/irb (Wa- 
räg) und Pycb (\\u$) und das Verbältniss derselben 
zu den gleichlautenden nordischen und finnischen 
Formen nicht erschüttert ist, führt kein Sträuben, 
kein dialektisches Verfahren mehr zur Verdrängung 

zu seinem Volk und die Entschlossenheit zum Handeln gross, wenn 
such nicht andre Lorberen seine Stirne kränzten. Begreifen und 
wahrhaft -würdigen d. h. ihn weder gering, noch überschätzen wird 
man ihn erst lernen, wenn man seine That mit der Stiftung des 
russischen Reiches durch die Normannen in Verbindung bringen 
wird. Man darf übrigens auch nie vergessen, dass es ihm nicht ver- 
gönnt war, alle gefasste Projekte durch- und auszuführen. Diess war 
namentlich hinsichtlich der Verwaltung der Fall, für welche er sich 
die schwedische zum Muster und Vorbilde ausersehen hatte. 
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der Normannen. Sie bleiben auch schon desswegen 
der altrussischen Geschichte gesichert, weil gerade die- 
jenigen Waräger, welche wie Rurik, Sineus, Truwor, 
Oleg, Oskold, Dir und Rogwolod als Einwanderer und 
Ankömmlinge in Russland geschildert werden, rein 
normannische Namen tragen, während bei sämmtlichen 
Slawenvölkern ihnen auch nicht ein Namensvetter zu 
Hülfe kommt. Freilich hat man auch diesen Beweis 
durch verschiedene skeptische Entgegnungen und 
leichtfertige Hypothesen zu erschüttern gesucht. Sie 
haben aber bei mir ihre gebührende Würdigung er- 
halten. Sollten dennoch abermals jene Namen und 
andre Beweise der Verdächtigung unterliegen, so hat 
man wol ein Recht zu verlangen, dass diess nicht 
mehr in abgebrochenen Redensarten geschehe, welche 
nur das grössere historische Publikum irre führen 
Bücher müssen in Zukunft Jene schreiben , welche 
gern den ehrwürdigen Nestor als einen blossen Aus- 
schreiber der Ausländer oder einen Mährchensammler 
verschreien möchten. Diesen Gegnern Nestor's aber ist 
vorher ernstlich anzurathen , bei dieser Gelegenheit 
Pogodin's Untersuchungen über den Werth der Ne- 
storschen Chronik im Allgemeinen, wie im Einzelnen 
scharf zu widerlegen. Diess werden sie aber wol blei- 
ben lassen*). 

*) Nestor. Eine historisch-kritische Untersuchung. Von Michael 
Pogodin. Deutsch von F. Löwe. Petersburg und I eipaig ltt44. (In 
Baer's Beiträgen wir Kenntniss Russlands. Band 10). So lange die 
Vertheidigung Nestors durch M. Pogodin nicht gründlich widerlegt 
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Schliesslich halte ich ei, um Nichtkenner der rus- 
sischen Literatur zu keinem falschen Schlug« zu ver- 
leiten , für nothwendig, noch einige Worte über den 
Unterschied zu sagen, in welchem im 18ten Jahrhun- 
dert in Russland diese gelehrte Frage bearbeitet wurde 
und wie sie heute von den Koryphäen der russischen 
historischen Literatur besprochen wird. Es ist allge- 
mein bekannt, dass nach Bayer der Akademiker Mül- 
ler die Frage über die Abstammung der Waräger- 
Russen im J. 1748 einer gelehrten Untersuchung unter- 
warf. .,Man erfuhr, — so schreibt Wenelin in seiner 
Skandinawomanie S. kk — dass Müller die russische 
Nation aus Skandinawien kommen Hess; in Folge der 
damaligen (geschichtlichen) Verhältnisse zu Schweden 
schien eine solche Ansicht beleidigend. Die Rede wur- 
de nicht gehalten u. s. w .**), weil nach Trediakowski 
sämmtliche Akademiker, die ihn richten sollten, be- 
zeugten, dass „sie voll von Verkehrtheiten (ncnoviiie- 
na HenpaBocTH bt» pa3yMi») sei." Es ist ferner bekannt, 

wird, habeu die Ultraskeptiker auch kein Recht mehr, die Nachricht 
von der Gesandtschaft der. Tschuden und Slawen an die Waräger- 
Russen für ein Mährchen oder eine Kombination des Ilten Jahr* 
hunderts zu erklären. Uehrigens hatte jener zur Zeit Oleg's in By- 
zauz hohe Staatsämter bekleidende Simeon Logothetes, welchen man 
gewöhnlich mit einem zwei Jahrhunderte später lebenden Namens- 
vetter verwechselt, auch eine Kunde vou dein Zustande im Osten, 
der zur Stiftung des russischen Staates Veranlassung gab. Doch dar. 
über, so wie über die innere Wahrheit jener Worte Nestor's im 
Laufe der Untersuchung das Nähere. 

*) Wer sich näher unterrichten will, lese die Anm. III des 
Isten T heiles von Karamsin's Geschichte und Schlö£er*s Schriften. 
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dass seit der Regierung der Kaiserin Katharina jede 
beliebige Deutung der Waräger-Russen — und ihrer 
sind gegen 30 — in der Literatur sich geltend und 
breit machen konnte. Namentlich darf nicht uner- 
wähnt bleiben, das», wie Katbarina sich persönlich für 
diese gelehrte Frage interessirte, auch von der gegen- 
wärtigen aufgeklärten Regierung mehr als einmal die 
altrussische Geschichte d. h. hier die normannische 
Periode eine besondere Berücksichtigung erfahren hat. 
Der gegenwärtige Minister der Aufklärung hat es sich 
stets angelegen sein lassen, die Aufhellung der altrus- 
sischen Geschichte vermittelst der nordischen zu för- 
dern. Durch ihn wurde der Gesellschaft der nordi- 
schen Alterthumsforscher in Kopenhagen im J. 183l> 
ein Beitrag zur Unterstützung der Herausgabe der 
„Antiquites russes" zugesichert; es wurden auch auf 
seine Eingabe die Letter dieser Gesellschaft mit rus- 
sischen Ehrenzeichen geschmückt, Reisegelder zur Auf- 
suchung und Untersuchung normannischer Alterthü- 
mer ausgezahlt und auf seinen Wunsch ein umfang- 
reiches in neuster Zeit herausgekommenes dänisches 
Werk für die russische Geschichtsforschung durch 
einen Auszug zugänglicher gemacht. 

Auch die besseren russischen Historiker haben den 
entschiedenen Willen kund gegeben, an dem was ein- 
mal an sicherer historischer Wahrheit in der Frage 
über die Waräger ergründet werden kann, unerschüt- 
terlich festzuhalten. Anstatt vieler Namen seien hier 
nur drei genannt. Zuerst ist in dieser Beziehung Po- 
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gödin zu nennen, der seit 20 Jahren stets den wah- 
ren Sinn des Wortes Pych, trotz der Ausfälle seiner 
Gegner standhaft verfochten hat. Es macht ihm die- 
ser historische Gleichmuth um so mehr Ehre, als er, 
um dazu zu gelangen, erst mit sich selbst einen in- 
nern Kampf bestehen musste. „Es gab eine Zeit, — 
so rief er einem ihm befreundeten Gegner der Nor- 
mannen in einer Kritik, im Mo€KBHt«hhht> iSki, zu 
— , wo auch ich durchaus unsern Rurik für keinen 
Fremden, für keinen Normannen anerkennen wollte, 
aber, mein lieber Freund, man muss sich in die wis- 
senschaftlit he Notwendigkeit schicken. — Was fällt 
Dir ein (pomiluj! erbarme dich, ich bitte Dich)! kön- 
nen unsre lieben Slawen (d. h. die pommerschen) mit 
den Normannen hinsichtlich ihrer Raubzüge auf der 
See und ihrer Einfälle an allen Gestaden der Meere 
von Europa auf gleicher Höhe stehen? Gerade in je- 
ner Zeit konnten die Slawen hinter ihnen herziehen, 
keineswegs aber sich an ihre Spitze stellen." In den 
Studien (Tpy4»>i) der historischen Gesellschaft*) schrieb 

*) In dem im 4 Bande (1888. Moskau) eingerückten Aufsätze: 
„HfcqTO o D04U BiMiitofi KuarBHii (Xim-h, Etwas über die Abkunft 
der Grossfürstin Olga, S. 130 — 138." Zum Verstandmss der oben 
angeführten Worte Pogodin's bemerke ich, dass er auf historischem 
"Wege die normannische Abkunft der Gemahlin Igor's beweisen woll- 
te, was ihm nicht schwer fiel, da mehrere Quellen der altrussischen 
Kirchengeschichte ausdrücklich angeben, sie sei „ot& ssusa Bapax- 
cita, von warägischer Zunge oder vom warägischen Volksstamme' 4 
gewesen. An einem andern Orte werde ich darthun, dass Pogodin's 
Beweisführung auch durch die Sprache bestätigt wird. Olga beisst 



DigiTized by Google 



— XXVI — 

er: „Olga, diese unsterbliche Frau, wie- Schlözer sie 
nennt, nahm den christlichen Glauben an; auch in 
diesem Ereignis* sehe ich eine Hinweisung auf ihre 
normannische Abkunft; denn die ersten Christen wa- 
ren bei uns Normannen. Bis zum Jahre 988 findet 
sich in unsern Jahrbüchern nicht die geringste Nach- 
richt von irgend einem Slawen, der sich zum christ- 
lichen Glauben bekannt hätte , wol aber sprec hen 
viele Nachrichten von christlichen Warägern. Die Sla- 
ven waren ein von Hecrd und Scholle nicht loskom- 
mendes Volk (GjoBeHe, napo,n> 40Mocmt>, KopeHuou)*) 

i 

liebten bei uns dergleichen Veränderungen nicht, 
nicht so wie die eingewanderten Waräger. Den Nor- 
mannen verdanken wir nicht nur unsere politische 
Organisation, sondern auch unsere Erleuchtung durch 
die heilige Christuslehre/ 4 Mit gleicher Gelassenheit 
hat sich Usträlow, dessen Geschichte Russlands nebst 
der von Pogodin ausgearbeiteten in ganz Russland 
beim Schulunterricht zu Grunde gelegt wird , über 
die Normannen ausgesprochen : ,,lhre Kühnheit, 
— so lauten seine Worte - , ihre angeborne Seelen- 
stärke , die Gewandtheit und Geschmeidigkeit ihres 



bei ihrem griechischen Taufpathen Elga. Im alten Norden aber war 
Helga und Hölga (mit schwachem H) ein sehr gebräuchlicher Frauen- 
name, der ursprünglich „hohe Lohe oder hohe Gluth" bedeutete« 

*) Pogodin hebt die Reise der Grossfürstin Olga auf dem Dnepr 
und dem schwarzen Meere nach Konstantin opel als einen normanni- 
schen Zug hervor. Sie reiste wahrscheinlich mit der russischen d.h. 
warägisch-russischen Handelsflotte. 
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Geisties konnten einen starken Eindruck auf die Sla- 
wen machen und sie bewegen , ihr Schicksal diesen 
kühnen Helden anzuvertrauen." — Nach Pogodin und 
Usträlow sei hier noch eines russischen Statistikers, 
Namens Poröschin gedacht, welcher, ohne völlig von 
der normannischen Abkunft der Waräger überzeugt 
zu sein, unlängst (im Journal des Minist, des Unter- 
richts 1840 No. 7. Abth. II.) mit kaltem Blute folgende, 
übrigens nicht weiter ausgeführte Sätze aufstellte: 
1) „Die Finnen waren in dem Völkerbünde der 
Tschuden, Meren, Wessen — Slawen und Kriwitschen 
die vorherrschenden," 2) „die (gewählten) Fürsten ge- 
hörten zu denjenigen Fremden (Warägern), welche 
die Finnen Pycb (Rus') nannten," 3) „der slawische 
Stamm, die Slawen spielten eine sekundäre Rolle bei 
der Berufung der Fremden; diess ist auch aus dem Na- 
men Pycf» zu sehen, welchen man den Ankömmlingen 
erthciltc; man entlehnte ihn nur*) von den Finnen. 
h) „Die Unter thanen nannten sich nach ihren Herr- 
schern Pyci> im politischen Sinne, wie heutiges Tages 
die Liwländer und Andre im Auslande Russen heis- 
sen. Kurz damals fasste hier eine neue Schöpfung 
— ein Staat Wurzel, welcher vorher nicht existirte; 
seine Taufpathen ( socnpeeMHUKH ) waren die Finnen. 
Es ist sehr wichtig, dass hier alle handelnde Perso- 
nen, (d. h. Völkerschaften) auf die Bühne treten und 
jede in ihrem Geiste agirt. Demnach hatten auch einst 



*) Doch wol nicht erst damals? 
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die Finnen ihre historische Epoche. Wodurch hat sie 
sich bemerkbar gemacht? Durch die Berufung der 
Fremden, welche auch von den Slawen angenommen 
(npim/iTbi s. Kap. IV, 10.) wurden. 

Wie sehr auch diese und ähnliche Ansichten ge- 
wisse Modifikationen erleiden dürften, mnn muss 
eingestehen, dass der Gesichtspunkt, von dem aus die 
Gründung des russischen Staates vor 100 Jahren be- 
trachtet wurde, bei weitem ein höherer, mehr objek- 
tiver, wenn auch bis jetzt nur bei Einzelnen, gewor- 
den ist und dass diese höhere geschichtliche An- 
schauung nur in dem geistigen Fortschritt, den Rms- 
land in den letzten Jahrzehenden gemacht hat, seine 
Erklärung findet. 

Geschrieben an der Newa im iOOOsten Jahre nach der Be- 
stürmung des maurischen Sevillas durch die nordischen und im 
900jten Jahre nach der Einäscherung des kaukasischen Berdaas 
durch die östlichen Russen. 
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KAPITEL I. 

Die unslawische Form des Namens 

Waräg (Bapjirfc). 

ISestor, der erste russische Chronist, berichtet, dass um 
die Mitte des 9ten Jahrhunderts finnische und sla- 
wische Stämme unter einander übereinkamen, sich aus 
einer «überseeischen» Nation Oberhäupter zu erwählen. 
Schmucklos, gedrängt und ohne Einmischung patrio- 
tischer Phantasiecn erzählt er, dass die Abgesandten 
«über das Meer zu den Waräger-Russen gin- 
gen, — denn wie diese Waräger sich Russen 
nannten (hiessen), so nennen sich (heissen) 
andere Swieen, und noch andere Normannen, 
Angeln, andere Gothen. — Es sagten die Tschu- 
den, Slowenen, Kriwitschen zu den Warägern: 
unser Land ist gross und gesegnet; aber Ord- 
nung ist nicht darin, kommt über uns fair- 
sten und walten.» Wenn man diese Stelle Nestors 
an und für sich betrachtet , so kann man schon aus 
ihr die Frage über die Abstammung der Waräger- 
Russen entscheiden. Es geht aus ihr hervor, dass zur 

1 
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Zeit Rurik's, also im 9ten Jahrhundert, nicht nur 
die Swieen, Normannen, Angeln und Gothen, sondern 
dern auch die jenseits der Ostsee wohnenden Russen 
zum Volksstamme der Waräger gehörten. Folglich bil- 
deten die Russen, wie Nestor diess absichtlich berichten 
will, mit den übrigen vier Völkerschaften nur ver- 
schiedene Arten (species) einer und derselben Gattung 
{genus) d. h. der Waräger. Aus der russischen Ge- 
schichte des I2ten und der folgenden Jahrhunderte 
wissen wir aber, dass die Ostslawen unter Swieen, 
Urmanen, Gothen die heutigen Schweden, Norweger 
und Gothländer verstanden. Sie aber gehören zum 
skandinawischen oder normannischen Stamm ; demnach 
müssen auch die zwei andern Namen « Russen » und 
«Angeln» bei Nestor von Völkerschaften, die dem 
Blute nach nahe mit den Schweden u. s. w. verwandt 
waren, gebraucht worden sein. Wollte Jemand von 
vom herein diese Folgerungen dadurch wankend ma- 
chen , dass er dem Namen «Waräger» eine beliebige 
Deutung gäbe, so könnte man auch, ohne Herbeiziehung 
anderer positiver Beweise , sich über den Sinn der 
Nestor 'sehen Waräger Klarheit verschaffen. Alle jene 
Völkerschaften bildeten nach Nestor den Volksstamm 
der Waräger. Wenn aber die einzelnen Arten desselben, 
wie Schweden u. s w. Skandinawen oder Normannen 
waren, so muss auch der von Nestor gebrauchte Ge- 
sammtname Waräger und der Gesammtname «Skan- 
dinawen » oder « Normannen » der westeuropäischen 
Schriftsteller identisch sein. 



Digitized by Google 



— 3 — 

Also kann man nach der von den literarischen Geg- 
nern der Normannen so oft angerufenen « historischen 
Logik» aus der einen Stelle Nestors schliessen, dass 
die Finnen und Slawen, als sie das Bedürfniss nach 
einer festen, ihnen nur dem Instinkt nach bekannten 
Staatsgewalt fühlten, sich an die germanischen Nor- 
mannen und zwar an den Theil derselben wandten, 
welcher den Namen « Russen » führte. Wäre aber auch 
diese Deutung zu rechtfertigen , wenn man den Satz 
aufstellte, dass der ehrwürdige Nestor, der im Ilten 
Jahrhundert in Kiew von einem im 9ten Jahrhundert 
jenseits des baltischen Meeres eingeleiteten Staatsver- 
trage schrieb, in der Klassifikation jener fünf Zweige 
des sogenannten Volksstammes der Waräger sich ge- 
irrt, oder, wenn man ihn beschuldigte, dass er gleich 
vielen andern mittelalterlichen Chronisten in Folge 
eines schwachen Zuges seines Herzens die Nachwelt be- 
logen habe, oder, wenn man bewiese, dass andere Stel- 
len seiner Chronik der obigen Aussage direkt wider- 
sprächen? Dann giebt es zwei Arten von Beweisen, 
welche nachdrücklich den ehrwürdigen Nestor gegen 
jede Lästerung und Schmähung in Schutz nehmen. Sie 
sind linguistischer d. h. sprachgeschichtlicher und 
historischer Art. Absichtlich sollen in diesem Kapitel 
die der letztern Art übergangen werden; es ist viel- 
mehr darauf abgesehen, nach einer festen Grundregel 
der vergleichenden Grammatik namentlich der germa- 
nischen und slawischen Sprachen für immer zu ent- 
scheiden : konnten die in jener Stelle Nestors 

* 
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erwähnten Waräger, slawische Wagrier aus 
Holstein, Meklenburg oder Pommern sein, 
oder müssen sie nicht schlechterdings für 
Leute aus dem nordgermanischen Stamme er- 
klärt werden? 

In der Nestorschen Chronik kommt der Name 
«Waräg, Bapan»» mehr als 50 Mal vor. In der Form 
des Singularis wird nicht nur bei Nestor, sondern auch 
in den übrigen altslawischen Sprachdenkmälern der 
Ansgangsbuchstabe r mit dem stummen Halbvocale *h 
beibehalten, während im Pluralis nach einer gewissen 
altslawischen Sprachregel der Kehllaut in den Spiran- 
ten 3 (also Baparb in Bapa3u) sehr oft erweicht wird. 
In der adjectiven Form BaparebCKiH ist bereits der 
Zischlaut tk eingetreten. In altböhmischen und altser- 
bischen Denkmälern kommt der Name «Waräg» nicht vor 
und auch die altpolnischen Chronisten kennen ihn nicht 
unmittelbar, sondern nur nach den russischen Quellen. 
Dagegen hat man ihn in einem Denkmal der alt- 
bolgarischen Literatur, nämlich in dem bolgarischen 
Fortsetzer der Chronik des Griechen Georg Hamar- 
tolus entdecken wollen Da aber nach den Versiche- 
rungen von Peter Preiss in den in Serbien geschriebe- 
nen Handschriften des bolgarischen Georg Hamartolus 
der Name «Waräg» durchaus nicht vorkommt, so be- 
greift man leicht, dass nur altslawische Schreiber den- 
selben in die in Russland abgeschriebenen Codices ein- 
getragen haben. Uebrigens könnte man aus diesem 
argumentum a silentio immer noch nicht sc h Ii essen, 
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dass der Name «Waräg» seinen sprachlichen Ursprung 
nicht den Slawen , gleichviel ob den östlichen oder 
pommergehen, sondern einem andern Volke verdanke. 
Diess zu entscheiden vermag allein seine grammatikali- 
sche Endung. 

Bis jetzt haben die russischen Grammatiker noch 
nicht genau und klar bestimmt, welche Endungen der 
russischen Sprache nur von Aussen aufgedrungen 
sind*). 

*) Da für mich das Studium der Sprachen mehr Mittel zum Zweck 
ist, als Zweck an sich sein darf, so wird man vielleicht der obi- 
gen Behauptung einen gewissen Sinn unterlegen, besonders nachdem 
<üe drei ersten Bände der „philologischen Beobachtungen über den 
Organismas der russischen Sprache (<I>iKio4orimecidfl Hu6jK>Aeiiiji 
Ha^i, cocTaBOMb PyccKaro fl3uua) 41 von Pawskij erschienen sind. Wenn 
aber die obige Behauptung sich auf irgeud einen einzelnen russischen 
Grammatiker beziehen soll, so ist gerade damit Pawskij gemeint und 
ich benutze die Gelegenheit, das nichtrussische Publikum davon zu 
benachrichtigen, dass das Werk dieses Sprachforschers mit einem 
enormen Applaus aufgenommen worden ist. Ich kann in jene De- 
klamationen nicht einstimmen, wenn ich bedenke, welche Muster- 
arbeiten dem russischen Sprachforscher in der deutschen Literatur 
vorlagen. Pawskij gehört zu jenen Forschern, welche noch immer 
glauben, dass auch ohne Anwendung der historisch-genetischen Me- 
thode, wie sie Grimm in seiner deutschen, Diez in seiner romani- 
nischen Grammatik und Schafarik in seinen „serbischen Lesekörneru. 
Pesfh 1835, u befolgt haben, Gründliches und Nachhaltiges für die 
Wissenschaft der russischen Sprache geleistet werden kann. So 
lange jene Methode in Russland eine Geheimlehre oder nur im Be- 
sitz von 3 oder 4 Slawisten bleiben wird, ist an eine scharfe Durch- 
dringung des russischen Sprachstoffes und seines Verhältnisses zur 
Wissenschaft der Geschichte nicht zu denken. Vorläufig bleibt frei- 
lich weiter nichts übrig, als das ausländische Publikum auf Pawkij's 
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Zu ihnen hat man die Endung — *2* (dg) zu zah- 
len, indem alle auf das ableitende Suffixum — nn> 
auslautenden russischen Substantivs zu den Slawen 
von andern Stämmen und zwar, mit Ausnahme des 
litauischen oder sarma tischen Jatwäg, vom germani- 
schen Volksstamm gekommen sind« Manchen wird dieser 
Satz unbegründet erscheinen und ungrammatikalische 
Köpfe werden sogleich auf die russischen Wortendun- 
gen — nra, — hkt», — hksl, — aKt, —an» und — *tb 
hinweisen, ohne zu bedenken, dass in grammatikali- 
scher Hinsicht solche Endungen von der Ableitungs- 
silbe — an» verschieden, nach ganz andern Sprach- 
gesetzen innerhalb der Slawina selbst gebildet worden 
sind und darum auch in ihr ziemlich häufig vor- 
kommen. 

Ganz im Gegensatze dazu ist die Ableitungssilbe 
— An in der russischen Sprache überaus selten; dem 
Bolgarischen und Serbischen ist sie ganz unbekannt 
und auch das Polnische und Böhmische hat kein ent- 
sprechendes -— iag dieser Arl aufzuweisen. Zur sicheren 
Beweisführung mögen hier alle mir bekannten auf 
— tu* ausgehenden Wörter aufgezählt und dabei in 
zwei Klassen gesondert werden. Die erste Klasse der- 
selben bilden die Wörter Hamm* und cm/izt, indem bei 
ihnen — nn kein Suffixum ist, sondern bereits in der 

Untersuchungen hinzuweisen, und ich thue diess hier nachträglich 
um so mehr, als sie in einem früher geschriebenen Aufsätze über die 
neueste historische Literatur in Russlaud (in Baer's Beiträgen, Bd. 9) 
von mir, obgleich nicht absichtlich, unberücksichtigt geblieben sind. 
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Wortform vorkommt, von welcher sie ihren Ursprung 
genommen haben. HaTJirb (natäg), ein im gewöhn- 
lichen Leben selten vorkommendes Wort, das Reiff 
p. 995 durch « chassoir, chien, outil de tonnelier; ploie- 
ressort , outil (T armurier » erklärt, hat zu seiner Vor- 
aussetzung das Zeitwort Hammiihaih, welches im Pol- 
nischen oateiyö lautet. Das Simplex mnzayrh, mnnyih 
entspricht dem polnischen tezyö, lat. ändere, deutsch. 
dehnen, so dass also das auslautende — an in naT/iri» 
nicht für sich, sondern nur mit dem bereits im Ver- 
num liegenden — Tun» eine Bedeutung hat. Auf ähn- 
liche Weise will das russische Substantivum cmm* 
erklärt sein, welches ausser der noch fortlebenden Be- 
deutung eines « Hebebaums»), ferner der des « Leibes 
eines geschlachteten Ochsen», ehedem, besonders zur • 
Zeit der Waräger auch eine «Fahne» (z. B. cTaefiTb 
CTiiru, die Fahnen aufpflanzen) bezeichnete. Es wäre 
nun ein Leichtes , auf das altnordische staung , das 
schwedische stang , das deutsche Stange, auf die Sitte 
der alten Germanen, verzierte Stangen als Fahnen zu 
gebrauchen, hinzuweisen und so das Wort für ein aus 
dem Nordischen in das Russische eingedrungenes, also 
für ein unslawisches zu erklären. Einer solchen Aus- 
hülfe würde sich aber das altserbische stcg, die Fahne 
mit den wlastele stigonose, (die Bannerherrn); entgegen 
stemmen und es würde zur Deutung aus dem Germa- 
nischen nicht genügen, auf das gothisch-serbische 
proniati, frohnen, oder auf das aus dem Gothischen 
oder Longobardischen ins Dalmatische eingedrungene 
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aringheria (Rednerbühne) und andere altgermanische 
Bestandteile im Südslawischen, oder gar auf da» aus 
dem Gothischen oder späteren Deutschen ins Walachi- 
sche übergegangene steangg (Stange) (s. Diez rom. Gr. 
I, 5h) oder das nach dem deutschen « Stangenreiter n 
gebildete polnische stangret (Kutscher) hinzuweisen. 
Das russische Wort cmutt ist vielmehr ein acht sla- 
wisches, nur in Form wie in Bedeutung mit mehreren 
germanischen, ursprünglich mit einem Nasallaut be- 
hafteten Wörtern, wie Stange, Stengel, Staken, Stecken, 
Stock, deren allmälige Entstehung von den Zeitwör- 
tern styngan und stechen man in germanischen Wörter- 
büchern nachsehen kann, verwandt, und darf daher 
nicht wie das französische stangue und italiänische 
• stanga aus dem Germanischen abgeleitet werden. Für 
die Selbständigkeit des russischen cran» spricht, ausser 
dem Serbischen, besonders das Böhmische, dessen Eigen- 
schaftswort stegny, stagny (gleich) (s. Jungmann s Er- 
klärung von stegno und stehno in s. Wörterbuche) 
auf etwas Längliches und dabei Gerades hinweist. — 
Dass einst in allen slawischen Formen dieses Stammes 
der Nasallaut vorwaltete, bedarf, auch wenn das 
Schwanken des böhmischen Vokalismus nicht bedeut- 
sam wäre, nach dem Germanischen keiner weiteren 
Erörterungen. Die Wurzel aller dieser Wörter und 
somit auch des russischen ctäte ist ein im Germani- 
schen in reiner und getrübter Form noch vorkom- 
mendes Zeitwort sting — , dessen Geschichte zu ent- 
wickeln nicht hieher gehört. 
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Ganz anderer Art ist die zweite Klaas« der auf — uz* 
auslautenden Wörter, da in ihnen diese Sylbe nicht 
eine wurzelhafte» sondern eine abgeleitete ist. Es ge- 
hören hieher ausser den Völkernamen Bap/»e&, Wardg, 
K<m6*js, Kolbtfg, <X>p*as, Fräg, der Franke, Atb/k», 
Jatwdg, Kopo ARZt, Koroltfg, dem Eigennamen Aerius, 
A&tuig, noch die Appellativen Kh/k», Knäg, der Fürst, 
wejvu*, ieldg, der Schilling, crep^/K», sterltfg, der 
Sterling. Schon auf den ersten Blick fällt es auf, dass 
die Endung — in mehreren germanischen Völker- 
namen eigen ist oder nur in Wörtern vorkommt, die 
sich auf das öffentliche Lehen , auf den öffentlichen 
Verkehr beziehen und es muss daher bei einer sprach« 
liehen Analyse derselben besonders darauf Rücksicht 
genommen werden, ob die übrigen slawischen Sprachen 
gleichfalls diese Namen und Wörter aufzuweisen haben 
und ob die Slawina überhaupt eine Wurzel zu ihrer 
Erklärung an die Hand giebt. 

Um das, was ich mit der Analyse dieser Namen 
und Wörter bezwecke, für solche, die mit der An- 
wendung der slawischen Grammatik auf die Geschichte 
weniger vertraut sind, so anschaulich als möglich zu 
machen, führe ich zuerst diejenigen Wörter auf ihre 
Urform zurück, deren unslawischen Ursprung bis jetzt 
kein vernünftiger Kopf anzutasten wagte. Das Wort 
0pA2B diente in der altrussischen Sprache zur Be- 
zeichnung des « Franken », d. h. des Franken im en- 
gern, wie im weitern Sinne. Deutlich gewahrt man 
die Zusammenziehung des germanischen Nasallautes in 
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das russische n, welches in sehr vielen Wörtern an 
der Stelle des altbolgarischen Nasallautes #n steht. 
Wirklich schrieben die alten Bolgaren , nach dem 
Muster des griechischen Oqdyyog *p#nl"h (Schafarik 
slaw. Alterth., Anhang No. XXVI.), in welchem »ie 
den Laut ih nasaliter und nicht wie u aussprachen, 
eine Eigen thümlichkeit , von welcher das altrussische 
M (=> dem heutigen h*) nichts weiss. Uebrigens waren , 
die Russen es nicht allein, welche in dem Namen der 
Franken den Nasallaut ausstiessen, auch den Norman* 
nen hiess das Frankenland Frackland. Nach den 
altrussischen Formen Frdzi, die Franken, Fräg oder 
erweicht Frdzin, der Franke, kann man auch für den 
in russischen Chroniken häufig vorkommenden Völker- 
namen HmeH3U und flmemu, Jatwingen, einen Nom. 
Sing. Jatwäg annehmen, wenn er auch nicht leicht nach- 
zuweisen sein möchte. Mögen die Jatwingen ein medo- 
sarmatischer oder ein litauischer Stamm gewesen sein, 
es ist gewiss, dass ihr Name ein einheimischer, folg- 
lich ein unslawischer war. 

Wenn nach den zwei gegebenen Beispielen das rus- 
sische — rz* einem fremden —ing oder — ang ent- 
spricht, so kann man auch in dem ein einziges Mal 
bei Nestor in seiner ethnographischen Völkertafel vor- 
kommenden Gentile Kopojiaau, Koroldzi, eine sich auf 
— ing endende Urform annehmen. Nichts bietet sich 
in dieser Hinsicht passender dar, als der bereits von 

*) Ueber die schwer durch die Schrift zu bezeichnende Aussprache 
von r lese man das im Anhang Gesagte. 
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Krug erörterte germanische Name der Westfranken, 
Karolinge, welcher in mittelalterlichen Schriften, selbst 
in isländischen, häufig vorkommt. - Das» die in dem 
Weichbildsrechte von Nowgorod und in den Zusätzen 
zum slawisch-russischen Nomokanon (KopMian Kuera) 
vorkommenden Koaörzu, Kolbägi nicht zum slawischen 
Volksstamme gehörten, unterliegt keinem Zweifel; sie 
werden zugleich mit den Warägern den Slawen ent- 
gegengesetzt*) und es war daher albern genug, wenn 
noch im Jahre 1843 eine Herleitung diese» Namens 
aus dem Slawischen mit giftigen Zusätzen auf die 
Skandinawomanen vorgetragen wurde. Natürlich waren 
die Kolbagen auch keine Normannen und es ist viel- 
leicht nicht unmöglich , dass man aus dem Lettischen, 
welches das Suffixum — ing besitzt, sie wird erklären 
können. In Folge des vorauszusetzenden — ing oder 
— ang möchte auch das Finnische, trotz des altrussi- 
schen Kolywari (Revalj nichts zur Erklärung bieten. — 
An diese k Völkernamen schliesst sich mit seiner un- 
slawischen Endung der in der fgor'schen Vertrags- 
lirkunde vorkommende Eigenname Acminzh, Astiäg, an, 
der nur in der guten Tatischtschew 'sehen Handschrift 



*) „Wenn etwa ein Mann den Mann stösst, entweder von sich, 
oder zu sich: 3Griwnen; aber er führt die Augenzeugen vor, oder 
wird es ein Waräger oder Kolbäg sein; so auf den Eid." Gleich 
dieser .Stelle der Nowgorodschen Prawda deutet 'auch die Nachricht, 
die sich in den oben angegebenen Zusätzen über die nichtgetauften 
Waräger oder „Kolbager" findet, auf die ganz unslawische Abkunft 
dieses Wortes hin. 
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richtig geschrieben, dagegen in allen übrigen Abschrif- 
ten bald in Abt an», bald in ÄTBarb verstümmelt ist. 
Astiäg war mit seinen Amtsgenossen nach den an die 
Spitze der Urkunde gestellten Worten u vom russischen 
Geschlecht, on> poAa Pyccicaro», d. h von denjenigen 
Russen (Pye*), welche in der Nestor'scben Chronik 
kurz vor dem Abschluss des Oleg'schen Vertrages den 
Slawen entgegengesetzt wurden; folglich kann sein 
Name schon laut der Geschichte kein slawischer sein, 
was auch die sprachliche Analyse desselben bestätigt. 
In der Geschichte der alten Slawen lässt sich kein 
gleichklingender Name nachweisen und nur der ger- 
manische Stamm , namentlich der nordische Zweig 
desselben, bewahrt die vollkommene Urform davon. 
Einer der normannischen Seehelden, welche Frankreich 
im 9ten Jahrhundert beuuruhigten, führt bei fränki- 
schen Chronisten (s. Pertz II, 632, 6fc2) den Namen 
Hastingus, Ausserdem hiessen nicht nur die Glieder 
der königlichen Familie bei den Westgothen und 
Vandalen, sondern auch ein germanisches Völkchen 
Asdingen. Nicht der Weitläufigkeit, sondern der fol- 
genden Untersuchungen halber ist noch zu bemerken, 
dass der Name der westgothischen und wandalischen 
Königsfamilie sich von selbst erklärt, indem ihm das 
Wort azd (genus, genus nobile), dem das altdeutsche 
art entspricht, zu Grunde liegt. Asel in gen sind, wenn 
man noch auf die im Germanischen gewöhnlich eine 
Abstammung bezeichnende Endung — ing Acht giebt, 
demnach die, welche von dem Geschlecht d. h. vor- 
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zugsweise dem königlichen abstammen, so dass Asding, 
Cyning (König) und andre altgcrmanische Wörter in 
ihrer Bedeutung völlig gleich sind. — Dass das ger- 
manische oder unslawische — ing im Slawischen zu- 
sammengezogen wurde , bestätigen noch die beiden 
Appellativa meAM* seifig und cmepAMB sterläg. Be- 
reits im Jahre 1805 hat Krug in seiner russischen 
Münzkunde dargethan, dass diese beiden Wörter, wel- 
che nur in der normannischen Periode der russischen 
Geschichte vorkommen r den germanischen Wörtern 
Schilling und Sterling entsprechen, wie sie auch nur 
in den germanischen Sprachen eine erklärende Wurzel 
finden. Dass man in der Endung — nri> des russischen 
Hieran» einen Nasallaut vorauszusetzen hat, giebt auch 
das im Mittelalter durch die deutschen Kolonisten ver- 
breitete polnische szelag, Schilling, und da* davon 
abgeleitete szeleiny zu erkennen. Die Polen machten 
aus dem deutschen Schilling eben so leicht sich ein 
bequemeres szelag, wie sie später den Namen der 
Stadt „Elbing" in Elbag und Elblag, und da* deut- 
sche „Bunk" in szelbag und szelblag PL, (n. Linde) 
szelbaki (Küchentisch, Schlafbank) nach ihrer Weise 
zusammendrängten. — Die angeführter* Namen und 
Begriffswörter genügen schon, um in der älteren Form 
des Wortes yt KnR3h, der Fürst," welche nach dem Femi- 
ninum Knäginä, die Fürstin-, Knäg gelautet haben muss, 
eine fremde, unslawische, nasale Endung zu finden, 
und somit dieses Wort für ein nicht innerhalb der 
Slawina gebornes, sondern von ihr nur adoptirtes. und 
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umgebildetes auszugeben. Die früheren Versuche, die- 
ses Wort zu etymologisircn, haben von Schlözer bis 
Chodakowski herab kein sicheres Resultat hervorge- 
bracht , weil dabei die übrigen slawischen Sprachen 
nicht genügend zu Käthe ge/ogen wurden. Der Schüs- 
sel zum Verständniss liegt in den altbolgarischen For- 
men von Kini3F>, von denen die Byzantiner eine, näm- 
lich Kviv^-yg, kennen. Diese ist keine andre, als die 
altbolgarische Form kha3i>, welche zuerst klhaib und 
KT>HA3b geschrieben und also etwa wie Kinenz oder 
Konenz mit weichem Endkonsonanten ausgesprochen 
wurde. Demnach müssen die ursprünglichen Formen 
von h'H/i zum n und /ennsb Kowg-\m und Körting (König, 
Konung, Chyning) gelautet hüben, wozu auch die pol- 
nischen Nasalformen passen. Noch wäre zu bemer- 
ken , dass das Suffixum — A3h und — nah als wirk- 
liches Suffix um unslawisch ist. Wie die Slawen „Kö- 
nige" kennen lernten, ist hier nicht zu erörtern. 

Man sollte glauben, dass die zerlegten Wörter hin- 
reichend wären, um in Waräg eine Endung zu er- 
kennen, die in ihrer Urform zur Zeit der Stiftung 
des russischen Reiches den Ostslawen ganz fremd 
war, und dass von diesen die Endung — nvh überhaupt 
nur unslawischen Wörtern auf — ing gegeben wur- 
de. In Folge dieses spricht der Name Waräg selbst 
der unslawischen Nationalität derjenigen, auf das Kräf- 
tigste das Wort, welche bei den Ostslawen so genannt 
wurden. • Im Gegensatze dazu werden die Waräger 
noch immer mit den slawischen Wagriern zusammen- 
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geworfen. Diejenigen Anhänger der Herberstein sehen 
Ansicht, welche einen sprachlichen Beweis zu fassen 
vermögen, sollten von nun an die baltischen Wagrier 
nicht mehr in die russische Geschichte hineinbrin- 
gen, sondern zugeben, dass, weil in der Endung des 
Wortes FFarcig ein Nasallaut nach Analogie anderer 
Völkernamen u. s. w. ursprünglich vorherrschte, ein 
solcher aber in fVagr oder fVagir nie vorhanden ge- 
wesen sein kann, diese beiden Gentilia einander eben 
so stockfremd sind, wie die Namen der semitischen 
Syrer und der finnischen Syränen. Werden aber auch 
die eigentlichen Wagromanen, denen es mehr um 
ihre phantastischen Grillen, als um lautere historische 
Wahrheit zu thun ist, aufhören, sich den Kopf zu zer- 
brechen, um das Slawenthum der Nestor'schen Waräger 
zu retten? Werden sie nicht Heber mit der Behaup- 

- 

tung auftreten, dass im Gentile Wagr der Nasal- 
laut nur von den deutschen Chronisten entstellt oder 
ausgelassen ist? Um diesen und ähnlichen Deutungen 
und Wendungen die Möglichkeit, sich breit zu ma- 
chen, zu benehmen, möchte es wohl am passenden 
Orte sein, über den in der Slawina herrschenden Rhi- 
nesmus einige aufklärende Worte zu sagen, um so 
mehr, als von verschiedenen Seiten seine Eigenthüm- 
lickeit ganz verkannt wird und in Folge dieses Ver- 
kennens auch die polnische und böhmische Geschichte 
dermalen noch einer festen Grundlage entbehrt. 

Es ist eine gewiss unbegründete, wenn auch noch 
so oft behauptete Ansicht, dass nasale Formen ge- 
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wohnlich erst durch Einschiebung der Konsonanten n 
oder m entstehen. Vielmehr muss dieser Satz umge- 
stellt werden und namentlich hinsichtlich der indo- 
slawischen Sprachen der Rhinesmus als ein Beweis 
ihrer ursprünglichen Identität erklärt werden. Es 
kann hier nicht der Ort sein, zu untersuchen, was bei 
der Entstehung und Ausbildung des den indo-slawi- 
schen Sprachen zu Grunde liegenden Sprachstockes 
die Hervorbringer desselben antrieb, dem Rhinesmus 
ein, wie es scheint, so grosses Vorrecht einzuräumen, 
noch ist hier iir jeder einzelnen Sprache des grossen 
Stammes das Vorhandensein des Rhinesmus nachzu- 
weisen. Er findet sich im Sanskrit, Griechischen, 
Römischen, Germanischen, Litauischen und auch im 
Slawischen. Das Verdienst, den Nasallaut im Slawi- 
schen für die Sprachwissenschaft entdeckt zu ha- 
ben, gebührt dem Sprachforscher Wostokow, wie Do- 
browsky, Kopitar, Schafarik, Preiss einstimmig aner- 
kennen*). Leider ist diese Entdeckung so wenig allge- 

*) Wostdkow's Aufsatz findet sich im 17ten Bande der Studien der 
Oesellschaft der Freunde der russischen Literatur (Tpyjfcl OämecTBa 
Aw6ureAeä PocciücKoiS Cjobcchocth). Moskau 1820 p. 8 — 61. Wie 
epochemachend derselbe für die Bearbeitung der slawischen Grammatik 
überhaupt und insbesondere für die der kirchenslawischen gewesen 
ist, kann man daraus entnehmen, dass Dobrowsky nach Lektüre des- 
selben eingestand, er habe seine „Inslitutiones" zu früh geschrieben. 
Nach Wostökow hat Schafarik in seinen serbischen Lesekörnern, 
p.31 — 36, den letzten Kampf der Serben mit dem Rhinesmus ent- 
wickelt und auch im Böhmischen denselben in seinen altböhmischcn 
Sprachdenkmälern nachgewiesen. Zahlreiche Beispiele für den Rhines- 
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mein bekannt und in Folge dieses so wenig weiter 
geführt worden, das« der grosse Umschwung, dar für 
die slawische Sprachforschung und die slawische Ge- 
schichte und Alterthumskunde daraus erwachsen 
konnte, noch immer nicht sich hinlänglich bemerkbar 
macht. Ungeachtet der dürftigen Bearbeitung des so 
hochwichtigen Gegenstandes liegt jetzt so viel klar am 
Tage, dass der Rhinesmus in der Slawina, ehe sie in 
mehrere Ströme auseinander floss, stark vorwaltete, 
wie sämmtliche Zweige derselben noch heut zu Tage 

mus in der Slawina hat ferner Moritz Haupt in den Wiener Jahrbüchern 
1836,76. Band, p. 117 — 128 zusammengestellt, woran sich etwa noch? 
die wenigen, nicht immer begründeten Bemerkungen von Bopp in 
seiner vergleich. Gramm.» p. 336, Pott's Beobachtungen über den 
litauischen Rhinesmus in s. Commentatio , Halle 1837 , p. 10 — 28, 
Rodänskij's Ansicht über das Schwanken des polnischen Uhinesmus 
(im Journal des Minist, d. Unterrichts 1843, No. 6.) reinen. — Es 
möge mir hier gestattet sein, meine Ueberzeugung von der Mangel- 
haftigkeit der über diesen so wichtigen Punkt der slawischen Sprach« 
Wissenschaft geführten Untersuchungen auszusprechen. 'Will man 
darüber .vich grössere Klarheit verschaffen, so ist nicht nur nöthig, 
alle aus dem Slawischen (d. h. vorzugsweise aus ober- und nieder- 
bolgarischen Mundarten) ins Walachische und Magyarische einge- 
drungenen, mit einem Nasahon behafteten Wörter zu sammeln und 
damit die gleichartigen slawischen Wörter zusammenzustellen, son- 
dern man wird auch zur Erklärung vieler schon im Altbolgarischen 
und Polnischen entnasalisirten Formen seine Zuflucht zu andern 
verwandten Sprachen, vorzugsweise zu den germanischen neh- 
men müssen. Wird einst in diesem durchaus noth wendigen Umfange 
der slawische fthinesmus bearbeitet werden, dann wird auch die in 
Deutschland gebilligte Ansicht Pott's von dem Principat des Litauischen 
in den slawischen Sprachen von selbst susaminen fallen, wenn nicht 
schon tiefere Studien des Slawischen davon abführen sollten« 

2 
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mehr oder minder die Spuren davon nachweisen. 
Es ist daher jene alberne , wenn auch »ehr ver- 
breitete Ansicht, ab seien die Nasallaute in das Pol- 
nische durch äusseren Einiluss, etwa besonders durch 
das Keltische eingedrungen, eben so unbegründet 
und verkehrt, als jene sich auf den französisch-kelti- 
schen Nasallaut stützende leere Phrase, nach welcher 
die Polen die Franzosen des Nordens sein sollen, 
obgleich sie selbst sich bei der ihnen abgehenden 
scharfen nationalen Selbsterkenntniss gern so nennen. 

Wenn einst die vergleichende Sprachkunde die 
Geschichte des indo- slawischen Rhinesmus erforscht 
haben wird, so wird sich höchst wahrscheinlich als 
eines der Resultate herausstellen, dass in der Slawina 
von dem Augenblicke an, wo sie sich vom asiatischen 
Mutterstock loslösste, der Rhinesmus stets im Ab- 
nehmen, nie aber, wie diess unter andern obgleich 
in sehr geringem Masse im Germanischen und Ro- 
manischen stattfand, im Zunehmen begriffen war. Es 
kann für den vorliegenden Zweck gleichgültig sein, 
in wie fern dieser Umstand aus dem allgemeinen Ge- 
setz, auf welchem das altslawische Geistesleben be- 
ruht , zu erklären ist ; mit den beliebten Phrasen 
wie Faulheit, Mangel an Energie und Bequemlichkeit 
möchte man dabei nicht auskommen , wenn auch 
immer es merkwürdig genug ist , dass allein der 
polnische Stamm den alten kräftigen Nasallaut im All- 
gemeinen treu bewahrt hat *). Für denselben besitzt 

*) Sollte das so sehr auffallende Vorwalten des Rhinesmus im 
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das ^Polnische zwei besondere Schriftzeichen, a und e 
von denen das erstere, obgleich nicht ganz, einem 
Franzosischen on und das letztere, obgleich ebenfalls 
nicht völlig, einem Französischen in entspricht. Na- 
mentlich ist im Polnischen das im Französischen 
nachklingende g so gut wie gar nicht hörbar, Auch 
das Altbolgarische hatte für diese zwei Laute beson- 
dere Zeichen in seinem Kyrillischen Alphabet; dem 
heutigen polnischen a entsprach in der ältesten Zeit 
meistens ein x, und dem e ein a. Im Neubolgarischen 
ist J der Nasallaut ganz verschwunden und nur das 



Polnischen und im AI tbol garischen im Gegensatz zu den übrigen 
slawischen Mundarten sich daraus erklären lassen, dass die zahl- 
reichen Glieder des ursprünglich nicht slawischen, sondern erst 
verslawten Herscherstammes der Bolgaren und Lechen den na- 
turgemässen En t wickelungsgang der Sprache ihrer slawischen Unter- 
thanen auf. einige Zeit oder im Einzelnen für immer hemmten? 
Irgend eine Erklärung t sei es aus einem Äusseren oder inneren 
Grunde, rauss doch ausfindig gemacht werden können. Bemerkens- 
werth ist, dass nicht in allen polnischen Mundarten der Nasallaut 
sich rein erhalten hat, sondern dass die dafür bestehenden Zeichen 
a und e nicht immer nach der hochpolnischen Aussprache wie on 
und in, vielmehr bald scharf, bald trübe wie un, an, u und e, ie 
klingen. Daher entspricht nicht stets das bolgarische x einem polni- 
schen a, und das bolg. A einen poln. e , sondern es kommt bisweilen 
der umgekehrte Fall vor, wie selbst der Genitiv mehrerer in Polni- 
schen auf ag oder ab auslautenden Substantiva eg- und eb- lautet 
z B. Krag, G. Kregu, gohb', G. gotebia, gasior, (der Gänse- 
rich) und ges (die Gans). Dadurch gewinnt auch die von Haupt 
pag. 119 vermuthete paläographische Verwandtschaft der beiden 

Zeichen * und A an Wahrscheinlichkeit. 
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Schwanken, welches sich bei der heutigen Umschreibung 
der alten Nasale durch den einen oder den Ändern 
Vokal zu erkennen giebt, erinnert noch den Sprad*- 
kenner an die alten volltönigen Klänge der Bolgsufen. 
Aprilow hat in seinen bolgarischen Schriftgelehirten 
(RWapcide khhmchmkh) Odessa 1841 p. 19 u. 20 »ich 
über das altbolg. *, Jus dahin ausgesprochen, dass es 
heut zu Tage in Wörtern wie m«ki>, hati», cmx** 
p*Ka, .i*kt>, öa^en», nacmunibi, wie ein hartes &, in 
andern dagegen schon wie u klingt. Von dem eh- 
maligen Nasaltone dieses Zeichens hat Aprilow nicht 
die geringste Ahnung und es ist ihm, dem ersten 
bolgarischen Kämpen für die Bolgarität des Kyril- 
lischen Alphabets, daher auch ganz entgangen, dass 
der altbolgarische Nasallaut auch sonst noch eine 
grosse Wichtigkeit besizt, indem er jene Ansicht, als 
sei die altslawische Bibelübersetzung in Pannonien 
nicht blos beendigt, sondern auch angefangen 
und als sei das glagolitische Alphabet älter als das 
Kyrillische, total ?u Schanden macht; denn durch 
den von den bolgarischen Slawenstämmen ausgehen- 
den kirchlichen und politischen Einfluss sind Hun- 
derte von altbolgarischen Wörtern zur Zeit, als 
in ihnen der Nasallaut noch ungetrübt war, ins Wa- 
lachische und Magyarische übergegangen und bis auf 
diese Stunde in ungetrübter Form verblieben, 

Die alten Serben bequemten ihre des Rhjnesraus 
seit undenklichen Zeiten entbehrende Sprech wen* der 
bolgarischen Schreibweise an, und zwar. so dass sie 
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die Zeichen für die bol garischen Nasallaute dufcÜ 
den einen oder andern Vocal wiedergaben. Im soge- 
nannten Karuntanischen bestand noch im iO^ten 
Jahrhundert in efnigen, aber niclit vielen Fällen 
der alte Rhinesmus, der nach der lateinischen Schreib- 
weise durch en und an wiedergegeben wurde. Das 
Polnische mtiss auch in einer ganz frühen Periode 
sich, wie einige Wörter bezeugen, zum Aufgeben der 
Nasalen hingeneigt haben ; die ihnen so nahe ver- 
wandten Böhmen müssen schon ganz früh sich von 
ihnen losgesagt haben und nur das Schwanken hin- 
sichtlich der blossen Vocole a und e, mit welchen 
man in alten Schriften die alten Nasallaute z. Bi 
knoz und knez, zu ersetzen suchte, deutet auf die 
neue unnatürliche Aussprache hin. Auch sind selbst 
die heutigen Böhmen den Rhinesmus in einer gewissen 
Klasse von Wörtern, wie gmeno u. s. w noch nicht 
völlig losgeworden, wie ihn auch die Slawen an der 
untern Elbe noch im 17-ten Jahrhundert in Wör- 
lern wie mongsi, domb, pangst (piesc die Faust, nncrh), 
diwnt (10), kangs (kvct»), beibehielten. Gleich den 
Serben zeichnen sich auch die Hussen von jeher 
durch ihre Abneigung gegen den Rhinesmus aus; 
doch ist es ihnen nicht gelungen, sich des alten 
Erbtheiles z. B. in den Verkleinerungsformen auf enko t 
enok u. s. w ganz zu erwehren, wenn auch die Aus- 
sprache der Nasalen , so weit sie noch vorhanden ist, 
eben keine vollkräftige zu nennen ist. 

Die Wer in der grössten Kürze mitget heilten 



Digitized by Google 



Bemerkungen über den Rhinesmus in der Slawina 
werden sich für Nichtkenner desselben am Bestell 
durch eine Reihe von Beispielen anschaulich machen. 
Dem kirchenslawischen p*Ka (manul), dem pola. reka, 
lithau. ronka, elbslaw. rtmka entspricht ein russisches 
ein lettisches roAka. Die Wurzel dieser 
Form scheint sich zunächst im litauischen renka (col- 
ligo, complico) erhalten zu haben. Dem altbolgarischen 
raurff», dem polnischen golab' Gen. golebia, lateini- 
schen colwmba, dem aus dem Bolgarischen ins Ma- 
gyarische übergegangenen galamb entspricht das rus- 
sische golicb'. Das lateinische nomen hat zu verwandten 
Formen das griech. 6vofxa y Geh. /ucerog, das russ. imä 
(hmh) G. iMeni, Plur, N. imem, das böhm. gmeno. 
Alle diese Formen werden aber erst durch das alt- 
bolgarische hjwa, das poln. imie, G. imienia N. pl. 
imiona ihrem ursprünglichen, im Griechischen zum 
Theil erhaltenen Ausgange ens näher gebracht. Wahr- 
scheinlich erklang der in ihm liegende Nasallaut 
früher kraftiger als heut; es verdient Beachtung, dass 
ein auf uns gekommenes elbslawisches Wort, welches 
zu der slawischen Klasse der Substantiva auf ma, 
mie, mh u s. w. gehört, auf mang ausgeht und sich 
also in seiner Aussprache dem starken Nasaltone im 
franz. nom nähert. Diess ist ramang, böhm. ram£, pol. 
ram ie, altruss ramo, neurussisch im Plur. r&mena, 
althochdeutsch araro, (arm) latein. armus u. s. w. Viel- 
leicht rührt die Schreibart mang von Niederdeutschen 
her, welche den slawischen Nasalton germanisch auf- 
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fassten. — Aus einem der slawischen Dialekte ist in das 
Mötogothische das Zeitwort plinsjan (saltare) überge- 
gangen, wie das altbolgar. n^ca™, poln. plasac* und 
das russ. n.i/zcaTb bezeugen. Dem altbolg. mxco (caro 
u. s. w.), elbslawischen (lüneburg.) mangti, polnisch, 
mieso, goth. münz, sanskr. mänsa stellt sich ein zu- 
sammengezogenes russisches mäco, ein litau. mte5a, ein 
lett. meesssi zur Seite. Manche ziehen hieher auch das 
franz. manger, dessen Bedeutung ganz zu der von 
«Fleisch und Speise» pa&st, dem aber an Ungetrübt- 
heit des Nasaltons nur die elbsUwische Form, voraus- 
gesezt, dass sie richtig geschrieben ist, gleich kommen 
würde« Einleuchtend ist ferner der Zusammenhang, 
welcher zwischen dem deutschen mengen, seinen Ne- 
benformen marwcAen, mischen, dem griech. iiiyvvuv 
und tilqyuv, dem lat. mwcere, dem niederdeutsch. 
mank, der niederd. Prap. mang in der Mitte, zwischen, 
dem gleichbedeutenden poln. miedzy, russ. mezdu, 
dem poln. russ. Verbum mieszac und mesat u. s. w. 
besteht. Am belehrendsten würde für Erkenntniss der 
Phasen , welche der Rhinesmus im Slawischen und 
Germanischen durchgemacht hat, eine genaue Unter- 
suchung über diejenige Wörterfamilie sein, zu der die 
germanischen Formen Hring, (Ring) Kringel, Rinken, 
Kreis u. s. w. und die slawischen Kp*ri>, krag, Gen. 
kregu, nny?b, Kpjotfi» kr es u. s. w. gehören. Von 
grammatikalischen Formen seien hier nur Ueberein- 
stimmungen wie c»Tb, mnt, bh^atb, vident, 6ep«Tb, 
ferimt, baob*, wdow?, viduam erwähnt. 
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Aus diesen wenigen Beispielen, die sich in« Un- 
endliche vermehren Hessen, gehl zugleic h hervor, dass 
in den indo - slawischen Sprachen bei der Wortbil- 
dung ein der Zeit «ach uraltes Suffixum — NG mit 
vorhergehendem Vokal eine grosse Rolle spielte, indem 
es an die nacktesten Spachwurzeln angesetzt wurde. 
Welche Bedeutung es den dadurch entstandenen V er- 
ben und Substantiven verlieh, kann für dea vor- 
liegenden Zweck ziemlich gleichgültig sein; es geäugt 
zu bemerken» dass die Slawina sieh sehr anstrengte, 
dieses nasale Suffixum durch Erweichung der (gut- 
tural is in einen Zungenlaut u s. w. oder durch. Aus- 
stassnng der Nasalis und Trübung des Vokals zu 
verflachen, so dass in den dem Slawischen mit den 
übrigen Schwestersprachen gemeinsamen Wortformen 
die alten an die Wurzel angefügten Suffixen — ijug 
oder aog so gut wie verschwunden sind. Vom Rus- 
sischen gilt dicss vorzugsweise, welches ausserdem mit 
den übrigen slawischen Mundarten zu den germani- 
schen Sprachen in einem andern scharfen Gegensatz« 
steht, indem die letzteren in einer späteren Periode 
der Entwicklung aus sehr vielen Substantiven durch 
Anhängung der ableitenden Suffixen — ing. — ang 
oder — ui*g neue substantivische, aber nicht mehr, 
wie früher, Verbal formen bildeten.* Jakob Grimin 
hat schon, im Jahre 1820 im 2ten TheUe seiner 
Grammatik p. 304 und folg. den Beweis geführt, dass 
in diesen in verschiedenen germanischen Dialekten 
vorkommenden Substantive* z» Bwedtt-inc (homo nobi- 
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Ii»), truht-inc (aodalis) vik-ingr (bellator), bor - ing 
(adulter) u. 9. w« YorWaltend ein Begriff der Ab.stanv 
mung, Verwandtschaft, Gleichartigkeit oder 
der Persönlichkeit liegt. Darum treffen wir auch 
ixn Germanischen eine unübersehbare Menge von 
Geschlechts- Völker- und Eigennamen , die auf — ing 
sich endigen, wie A «dingen, Merowiugen, Thüringen 
tu s w. (s. Graff's Sprachschat? IL p. 1130)« 

Ich kann der von Grimm und Graff aufge- 
stellten Behauptung», das» das Sanskrit, Griechische, 
Lateinische, Mösogothische, Slawische die ursprünglich 
eine Persönlichkeit bezeichnenden Suffixen —ing, 
— -ang, — ung nicht kenne, und dass sie demnach 
keine uralten seien, nicht beistimmen; sie finden 
meh auch in andern Sprachen, nur mit versetztem 
oder ausgestossenem Nasallaut, wie man z B. für das 
Litauische und Lettische überzeugend nachweisen 
könnte. Auch das Slawische, das hier allein zu be- 
rücksichtigen ist, hat diese nasalen Suffixen und seine 
umgeformten — nik, — it', — ic und — ic (iwb) wer- 
den bei einer ausführlichen Yerglekhung mit dem 
germanischen —ing, dem lit. -lettischen ingas, mnk..as, 
uu &• w» erst ihre wahre Erklärung finden Daher 
müssen wir auch, da das Slawische kein reines - ing 
besizt, ein solches aber in Warrüg versteckt liegt, im 
Germanischen den Schlüssel zu seinem Verständnis« 

i 

suchen; er ist aus J. Grimms Erörterungen p. 350. 
36k, zu entnehmen. «Im Angelsächsischen ist der Ge- 
brauch der Ableitung —ing zu Patronymicis ganz 

- 

m 

t ' 
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lebendig, jedwedem Mannsriamen kann sie hinzutreten 
und bildet dann den Namen oder Zunamen des Soh- 
nes oder Nachkommen. So wird in der Bibel ßtius 
Elisae tibersetzt durch Glis — mg. Der Pluralis bezeich- 
net Stämme und Völker, die nach dem* Ahnherrn 
benannt werden z. B. thyr-ingas». Was ist aber in dem 
russischen HjibUHb (Il'ic\ d. h. Eliassohn) .das Suffix um 
— Hib anders als das — ing in dem angelsäch. Elising 
und hat nicht das neugebildete russ. Karl(ow)ic d. h. 
Karlssohn dieselbe Bedeutung wie das einst nur den 
Sohn Karl s des Grossen bezeichnende altdeutsche 
Karoimg? Hat nicht der Pluralis Karolingen d. h« die 
Nachkommen Karls des Grossen, dann die Westfran- 
ken überhaupt, dieselbe Bedeutung, welche die rus- 
sischen Radimitschen d. h. die Nachkommen des Ra- 
dim, der Stamm desselben hatte? Also hat die slawi- 
sche patrony mische Form, wie sie im russischen — ic' 
( wie* ist nicht die ursprüngliche), im serbischen, noch 
nicht durch den späteren Zischlaut vergröberten it*, 
im böhmischen ic zu sehen ist, ihre Urform wieder 
gefunden, wie auch durch den Ausfall der Nasalis der 
Halbvokal h in — im>z, B. auch in nyTb, titui3b u. s. w. 
näher erklärt wird *). Irre ich mich nicht, so hat das 



*) In einen weicheren Zischlaut haben dje Ostslawen in der 
normannischen Periode ihrer Geschichte den Namen der mgerman- 
ländischen Finnen Ingrikot (die Ingri der Urkunden) und des Flus- 
ses Ingen (Ingerinjoki) in Izora (Ifacopa) aufgelöst. In dem in Süd- 
russland vorkommenden //tair brod (Ingarfurth) haben sie dagegen 
den Nasallaut beibehalten und nur den Kehllaut erweicht. 
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Germanische ein die slawische und griechische (—iSffs) 
patrony mische Form noch mehr aufhellendes Substan- 
tivum bewahrt, nämlich das altnordische ingi und 
ingvi in der Bedeutung von «Abkömmling und vor- 
zugsweise eines edlen Abkömmling» (s Zeuss die Deut- 
schen. München 1837. p. 73. 7fe) und wie es scheint 
haben auch die germanischen Dialekte das zu Ingi 
gehörende, die griechische und slawische Patro nymial- 
form vermittelnde Femininum bewahrt (Grimm III, 
^322). Im Laufe der Zeit hat allerdings die Bedeutung 
der Endung — ing im Germanischen vielfache Modi- 
fikationen erlitten; doch wurden mit ihr zur Zeit, als 
ihre Bedeutung schon geschwächt war, noch sehr 
häutig Gentilien oder solche Substantiva gebildet, wel- 
che irgend eine Persönlichkeit ausdrückten. Zu diesen 
gehört auch der Name der Waringen, der, wäre er 
irgendwie von einem slawischen Stammef ausgegangen, 
im Russischen die Form Waritschen oder Warniken 
erhalten haben würde. Dass er aber im Slawischen 
eine gleiche Endung erhielt, wie die germanischen 
Namen und Wörter Frank, Hasting, Schilling, 
Sterling, zeigt, dass für die Slawen das deutsche 
ihnen einst wie den Griechen in Asien bekannte Suf- 
fixum — ing schon ein ganz todtes, bedeutungsloses 
geworden war und dass sie nur daran dachten, den 
ihnen unbequemen Nasallaut, so gut es sich thun Hess, 
auszumerzen. 

Fragt man nach dem Zeitpunkt, seit welchem der 
russsiche Stamm sich ein Auswerfen der Nasalen an- 
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gelegen sein lies», so hat man gewiss anzunehmen, 
das* dieses merkwürdige Streben nach Entnasalirang 
sich ton dem Augenblike an, in Welchem die rus*i~ 
sehe Sprache durch Loslösung von den übrigen sla- 
wischen Schwestern zur Selbständigkeit gelangte, 
geltend machte. Nur scheinbar sprechen ausser den 
Diminutivformen auf — enko, enok, den Wörtern auf 
— iriä Gen. meni u. s. w. einige bei fremden Schrift- 
stellern aufbewahrte altrussische Namen für das Fort- 
bestehen des russischen Rhinesmus in der Periode * 

- 

der normannischen Herrschaft. Die griechische Form 
ScperdoöXdßog verdankt gewiss eben so wie die des 
mährischen Fürsten Z<pev86nXope Swalopluk den mit 
den Griechen stets verkehrenden Bolgaren, welchen im 
fOten Jahrhundert der Rhinesmus noch nicht zuwider 
geworden war, ihren Ursprung Auch die Völkerschaft 
der A^v^avijvoi des Konst Porphyr., d h. der Lut- 
schanen der russischen Chroniken verräth nichts wei- 
ter als bolgarische Schreibweise. Die Form U/ilici 
des bairi sehen Geographen ist, selbst wenn mit ihr 
auch die russischen Ulitschen oder Uglftschen gemeint 
sein sollten , für sich allein nbch nicht zu einem 
Schlüsse hinreichend; sie kann auch durch einen 
Polen oder einen andern den Nasallaut im Munde 
führenden Slawen vermittelt worden sein. • 

Durch die Normannen wurde der erste Samen des 
Ghristenthums von Griechenland aus nach Kiew ge- 
bracht; mit ihm erhielten die Ostslawen und cfce bei 
der allgemeinen Taufe des Landes schon ziemlich 



Digitized by Googl 



— a» — 

vertlawten Waräger unter VermitteJung d6r Griechen 
ein slawische« Alphabet; diese» war ursprünglich für 
die holgumchen *) Slawen erfunden und gewuft 

*) Kopitar's an sich scharfsinnige Aphorismen über die Panno- 
nität der slawischen Kirchensprache und das hohe Alter der Gla- 
goliza haben deutsche Sprachforscher, selbst einen Jakob Grimm, 
den nordischen R unologen Finn Magnusen und mehrere Historie 
ker zu irrigen Schlüssen verleitet. Ich halle es daher für passend, 
die mit dem Gange der slawischen Literaturen weniger vertrauten 
Gelehrten Deutschlands davon in Kenntniss zu setzen, dnss pala- 
ographische. sprachliche, wie historische Zeugnisse immer mehr und 
mehr der Ansicht Kopitar's sich entgegenstemmen. Ob derselbe 
neoeu Gegner Preis« für ebenbürtig anerkennt, ist noch 

- 

zur öffentlichen Kunde gelangt , wenn es sich auch erwarte* 
lässt; die Beweise des Letzteren von dem jüngeren Alter der Gla- 
goliza und von der Priorität der Kyrillischen (d. h. bolgarischen) Bibel- 
übersetzung siegreich zu widerlegen, wird dem sonst so gelehrten 
Kopitar uie gelingen, wenn man ihm auch in einzelnen Punkten 
Becht geben mag. üeber das •* glagolitische Scbriflwesen, o rjaroifc- 
CKoä dh( baeHHOCTH " hat Preiss einstweilen einige Untersuchungen 
in dem Journal des Minist, des Unterrichts 1843 März. Abth. II. S. 
18t)-258 mitgei heilt, wobei nur zu beHauern ist, dass aus Mangel an 
glagolitischen Lettern die pfiffige Umgestaltung der Kyrilliza in die 
Glagoliza nicht in die Augen springend nachgewiesen werden konnte. 
Interessant, wenn auch von sekundärer Beweiskraft sind zwei von 
Bodäuskij in der letzten Zeit aufgefundene Zeugnisse von der 
Uebersetzung der Bibel in das Altbolgarische. In einer kleinrusst- 
-schen aus dem 16ten Jahrhundert stammenden Uebersetzung der 

Evangelien (in dem sog. Pereäslawschen Evangelium) steht: «3a 

noMoqb Baden) Maeuii» BCß 3biMi>Ha Bbinneaiibiu Knnn>i 
neTbipexi» EßrucTOBt, Bbkio/Keiibiii 1*31» M3i>iKa Ejixiap- 
ckqzo ua MOßfe P^ckSio. «A HJKe ecTb npeiua4Ha nah 

»3bIKa EAhZapCKQZO ua MOBy PyCCKyiOu In einem kai 
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für die Klänge de» Altbolgariachen meisterhaft aus- 
gesonnen worden. Damit freilich war die Anwendung 
desselben auf die Sprache der Ostslawen, so nahe 
diese letztere auch den südslawischen stand , keine 
andere als eine künstliche, gezwungene. Der 
Rhinesmus auf der einen Seite, das Verdrängen des- 
selben mit Verdumpfung oder Zusammenziehung der 
Vokale auf der andern Seite war für sich allein ein 
so scharfer Gegensatz, dass in linguistischer Hinsicht 
schon aus diesem Grunde das ärgste Unheil auf Russ- 
lands Boden nach Einführung des bolgarischen Al- 
phabets entstehen musste, selbst wenn auch nicht der 
hol garische Vocalismus überhaupt von dem klein- und 
grossrussischen verschieden gewesen wäre. Die Be- 
weise von jenem Unheil liegen in den Handschriften 
offen vor, wenn es auch durch die gern die alte 
Schreibweise modernisirenden Historiker und Sprach- 

da wischen Kodex in Breslau, dessen Abfassung Bodänskij der Sprache 
nach wenigstens in das J3te Jahrh. gesetzt wissen will, steht, dass 

die Slawenapostel*« np^OHCHCTA BT.CC EKe~rb H l»110f nilCaHii 
TpeMfrCKbl* KHU? H4 MOBl"fKfcl" lAJkl" H4 EtWAPCKfcl« I) . 
Bodänskij's Abhandlung über den letzteren Fund steht in dem Journal 
des Minist, d. Untern 1843, No 6. Bei dieser Gelegenheit bemerke 
ich, dass an der durch mich in die deutsche Literatur übergegan- 
genen und von Westslawen bereits citirten Ansicht von dem slawi- 
schen (d. h. dalmatischen) Ursprünge des von Peter d. G. eingeführ- 
ten bürgerlichen Alphabets (rpa»4aHCKaa a3Öyica) kein wahres Wort 
ist. Peter dem Grossen kann also seine That durch die Mystifikation, 
die mich und Andere auf eine Zeitlang bethörte, nicht geschmälert 
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forscher sehr vertuscht wird, so das» kaum ein hal- 
bes Dutzend von alten in -Russland geschriebenen 

'Denkmälern so abgedruckt sind, wie es der Sprachfor- 
scher und der die Beihülfe der Philologie nicht ver- 
schmähende Historiker verlangt, um sie benutzen zu 
können *)• Natürlich musste in den in Russland ge- 
schriebenen altslawischen Handschriften der ortho- 
graphische Wirrwar ins Weite gehen, als seit dem 
Ilten Jahrhundert an die Stelle der ersten bolgari- 
schen Kopisten klein - und grossrussische traten, von 
denen ein Jeder von einem gewissen Drange getrieben 

N wurde, ein oder das andere Wort, nach seiner Mutter- 
sprache zu modeln. Da insbesondere die Bedeutung 
der bolgarischen Nasalen *, (a) und a (e) für sie nicht 
existirte, so verwechselten sie nicht nur dieselben 
unter einander, sondern substituirten in naiver Igno- 
ranz, gemäss der Aussprache des Kleinrussischen 
u. s. w., sogar das Altbolgarische *, £ in Wörtern, 
die im Altbolgarischen und Polnischen mit einer Na- 
salis geschrieben wurden. Mit dem von Peter dem 
Grossen eingeführten bürgerlichen Alphabet ver- 
schwanden die bolg. Nasalzeichen allmälig ganz, und 

*) Wem' der Vorwurf zu derb klingt, versuche sich in die 
•«Serbischen Lesekörner, oder historisch-kritische Beleuchtung der 
Serbischen Mundart Von I. Schafarik. Pesth. 1835 einzustudiren. Kennt- 
niss der Tinte, des Alters der Schriftzüge, des Pergaments gewähren 
nnr die Möglichkeit, nach Erwerbung von sprachgeschicht- 
lichen Kenntnissen ein Paläograph im heutigen Sinne des Wor- 
tes zu werden. Ohne letztere kann schlechterdings keine slw. Hand- 
schrift genügend beschrieben werden. S. Saud Libusy v« Schafarik. 
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man glaubte in jener Zeit etwa» Gutes zu thun, 
wenn man überall an ihre Stelle das eigentlich für 
den Ausdruck da« Kirchenslawischen n-aVh; für das' 
zusammengezogene ja bestimmte Zeichen a setzte* 
Demnach bat man heut zu Tage in allen Wörtern 
der russischen Volkssprache , welche dieses Zeichen 
enthalten/ stets zu untersuchen, ob nicht die nahe 
verwandten altbol garischen, polnischen oder gar die 
schon entfernter verwandten germanischen Formen 
dieser Wörter rhinistisch klingen oder wenigstens 
einen Rhinesmus zu verrathen scheinen, wie man 
aus MArKfä, poln. mtekki, weich, cfiATbiif, polnisch 
swienty, sanclus, CftA3i> , zwfazeki Band, Bündel, 
n//Tb, poln. pie6, fünf u. s. w. deutlich wahrnehmen 
kann. 

Als mit der Einwanderung der Normannen in 
Russland die Norräna auf slawischem Boden gespro- 
chen und gesungen, und, wie es jetzt erwiesen ist, 
in Runenform auch geschrieben wurde, hatte das 
Organ der Ostslawen mit dem Rhinesmus einen neuen 
Kampf zu bestehen. Merkwürdiger Weise trug es 
diessmal nur einen halben Sieg davon. Während 
es nämlich den Nasallaut in den aus der asiatischen 
Heimath mitgebrachten Wörtern ausgestossen und den 
halben Vokal bald in ein (a, bald in ein bald gar 
in ein n (z. B. mhtkivl, roayöb ATbCh) zusammegezo- 
gen und verflacht hatte, während ferner in dem aus 
dem Altgerrnanischen in grauer Urzeit eingedrunge- 
nen Ktijföb das im slawischen Munde schwerfällig 
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klingende — nrh in einen wenn auch unsla wischen 
Auslaut 31» erweicht wurde, erscheint in denjenigen mit 
einem Nasallaut behafteten Wörtern, welche seit der 
Normannenherrschaft in die ostslawische Sprache ein- 
drangen , der freie Umformungstrieb der Slawen 
geschwächt, entnervt, gleichsam als hätte das stür- 
mische/ von wildem Toben und Geräusch begleitete 
Auftreten der Waräger in gewisser Hinsicht auch die 
geistige Selbstständigkeit ihrer Untergebenen wenn 
auch nicht gebrochen, doch wenigstens betäubt. Nur 
in geringerem Masse wagte sich in dieser Sprachpe- 
riode der slawische Sprachgeist an die Umbildung 
der neuen Fündlinge. Allerdings wurde noch das 
nordische Sund, die Meerenge, in ein slawisches Cj4T», 
der übrigens auch im Norden bisweilen schon entna- 
salisirte Name Asmund(r) in einen slawischen Acm/at», 
der altschwedische ambatt in einen slawischen nöed- 
hhki> (vgl. ambo-o6a, anchora, anker, AKopb) umge- 
tauft; dagegen aber verstand sich schon der Slawe 
dazu, die germanische Endung — ing nur im Plural 
und im Adjectivum zu erweichen, und sich mit der 
harten, ihm sonst nicht genehmen Aussprache der 
Singularendung — rzt> in Bapnri», Acriarc»', IUcian» 
u. s. w. abzuquälen. Noch mehr aber zeigt sich die 
eingetretene sprachliche Ergebenheit der Ostslawen in 
den altrussischen Namensformen «Igor, lngor, lng war, 
Iwar, Iwor, Iz-ora, lnz-ir, Ikmor» die, wie ich an 
einem andern Orte ausführlich bewiesen habe, die 
normannischen Formen Ing war, Igwar, Iwar und 

3 
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Ingemai 1 zu ihrer Voraussetzung haben. Tu Sljaodiüa- 
wien seihst, dessen Bewohner schon früh mehr als 
die übrigen Germanen dem Rhtnesmus abhold vvur- 
den, bekämpften sieh bereits diese Formen Inge und 
lg — , Ingvar und Ivar und ebenso wurden auf russi- 
sebcm Boden ein und dieselben Personen nicht nur 
Igor und Ingar, sondern auch Iwar und Iwor genannt., 
Vier Jahrhunderte 1mg sträubte man sieb so gegen? 
Anerkennung des Nasallautes in dieser Naiuensforui, 
bis sie mit dem Einfalle der Mongolen ganz aufgegeben 
wurde. In der späteren Zeit wird der Umbildungs- 
trieb der russischen Sprache bei Aufnahme fremder 
Wörter immer ohnmächtiger und, nachdem Peter» 
Neuerungen die Gemüther der Nation bis auf den 
Grund erschüttert hatten , nahmen die Hussen ohne 
weitere Kapitulation fremde Wörter mit Nasaltönen wie., 
«Losung, Rang, Kalender, Champagne»» u. s. w. auf. 
Immer aber vermisst man bei der Aussprache mehre- 
rer derselben den wahren Klang, gleichwie sich unter 
den französisch sprechenden Hussen nur ein kleiner 
Theil zur vollen Höhe und Rundung der französischen 
Nasaltöne erhebt. Selbst aber auch der gewaltige, 
Peter der Grosse war. in diesem winzigen Punkte 

> . Q .... 

nicht im Stande, eine angeborne Naturanlage ganz 
zu bezwingen wie z. B. das seit seiner Zeit in Kren- 
gel' und Krendel' umgeformte deutsehe Kringel (Brät T 

* I ß 

zel) und das (vielleicht schon früher) in Klinok ver- 

111- • 
drehte deutsche Klinge bezeugt. 

Als Resultat der vorhergegangenen Untersuehun- 



« 
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gen stellt sich demnach heraus, das*, die Ableitungs- 
silbe — ing den Slawen ebenso sehr wie den ihnen 
Verwand ten Stämmen gemeinsam war, dass sie aber 
früh dieselbe in -^iu,, mmb u. s. w. zusammen zogen und 
erst nach Christi Geburt für die auf . — ing ausgehen- 
den fremden namentlich germanischen Völker- und 
Personennamen eine Form — nvh u. s. w. bildeten. Das 
Gesagte wird auch hinreichen , um die letzte Ausflucht 
der Gegner des normannischen Ursprungs der Waräger 
zu vernichten. Sie könnten nämlich die anderwärte 
in Anregung gebrachte Verniuthung , als sei der 
Nasallaut von nichtslawischen Völkern in das slawi- 
sche «Wagr» eingesehen Worden, für sich benutzen 
wollen * selbst auf die Gefahr hin , von Jedem der 
mit der Geschichte des slawischen Rhinesmus vertraut 
isl, ohne Weiteres zurückgewiesen zu werden* Sollte 
aber auch in Zukunft die Einbildungskraft noch U** 
Spiel treiben, so müsste zugleich auch der geschicht- 
liche Zusammenhang der zwischen den isländischen 
Y*ringr:iar, den arabischen Wareng- en, den griechi- 
schen Warang-en, mehreren geographische,» Benennung 
gen im Süden und Osten Russkui4* und den russi ? 
sehen JfclparH besteht, beseitigt werden. Es hat auch 
in der jüngsten Zeit nicht an Leuten gefehlt, die diesen 
Zusammenhang läugnen oder wenigstens nur für eine 
gewiss^ Zeit zugeben wollten. Namentlich hat Wene- 
ün, der bei Besprechung streitigei? historischer Wahr- 
heiten iein sehr weites Gewissen liatfc und ein phan-f 
tastischer Jlalbwisser erster Grösse war, , diese Trcn- 
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ming vorzunehmen gesucht und gläubig wiederholen 
•eine Nachtreter den unschmackhaften Brei, ohne sich 
im Geringsten darum zu bekümmern, ob ihr Vorbild 
auch alle, oder wenigstens doch die meisten Stell« n 
gesammelt hat, in welchen bei. Isländern, Arabern, 
Slawen, Griechen, auf mehreren altilaliänischen Kar- 
ten u. s. w. der Name der Waräger vorkommt und 
ob diese Stellen unter einander sorgfällig verglichen 
worden sind. Es kann in diesem Kapitel die ange- 
deutete Aufgabe nicht ausgeführt, sondern nur das Re- 
sultat der von mir anderwärts geführten Untersuchun- 
gen mitgetheilt werden, dass nämlich die Warenger, 
Wäringer, Waranger und Waräger in einem unauflös- 
lichen geschichtlichen Zusammenbange zu einander 
stehen. In den isländischen Schriften haben sich 
Nachrichten über « Wäringer » oder Griechenlandsfah- 
rer aus der letzten Hälfte des lOten Jahrhunderts 
erhalten, wozu noch eine Menge sicher entzifferter 
Runensteine kommen. Manche von diesen Griechen- 
land sfah rem nahmen, wie ausdrücklich erzählt wird, 
vorher in Russland Dienste; der russische Chronist 
schildert uns schon Oskold und Dir (über deren rein 
normannische Namen s. unten) als Griechenlandsfah- 
rer und macht auf das Treiben der unter Wladimir 
d. G. nach Byzanz ziehenden «Waranger» aufmerk- 
sam, die auch zu gleicher Zeit von den Byzantinern 
erwähnt werden. Was für Seharen sich auch allmi- 
lig in das Korps der Waranger aufnehmen Hessen, 
immer war die zweischneidige dänische Streitaxt das 
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charakteristische Merkmal derselben. Selbst die mit 
Warang weniger mit Waräg zusammengesetzten alten 
Lokalnamen in der Krim, am Dnepr, in Galizien, 
in OstGnnmarken weisen darauf hin, dass der Name 
«Waräger» durch Leute germanischer Zunge nach 
Russland gebracht wurde und, wie es auch die all- 
gemeine slawische Grammatik bestätigt, weder von 
Slawen innerhalb noch ausserhalb Russlands gebildet 
worden sein kann« 



Nachtrag. Zu S. 4 bemerke ich noch, dass in südslaw. Hand- 
sebriften das Wort Waräg — jene serbischen sind lückenhaft — Wel- 
leicht noch aufgefunden werden kann. Der gefälligeu Mittbeilnng 
Berednikow*« zufolge findet sich in dem Synodalkodex des Georg 
Hatnart. in Moskau *4?-|Y T , welcher ein "codex manuscriptus in 
Athone liugua bolgarica" des I4ten Jahrb. genannt wird, bei dem 
J. 941 die Stelle von der warägischen Herkunft der Russen (saunten) 
nicht; dagegen habe ich in einer Sacharo w'schen Handschrift an 
jener Stelle «OTT» p04a BUpASKbCKa )), von warengischer oder 
waring. Abkunft pnstatt des gewöhnlichen russificirten " Bapn acbcica, 
warigischer" deutlich geschrieben gefunden. Schwerlich ist bei dem 
öfteren Vorkommen der bolg, Nasalzeichen in dieser Handschrift 
jene Nasalform nach S* 31 zu erklaren; vielmehr scheint sie steh 
ganz an den polonisirten Ortsnamen Waren» im Lande der Russi- 
nen (s. "tingrisebe Russinen*) anzusch Hessen« Indessen kann dieser 
wie manclier andre Punkt erst aus einer umfassenden kritischen 
Untersuchung sararotlicher bis jetzt nooh wenig zugänglichen Hand« 
Schriften des bo!g. Georg HamarU seine Erledigung finden«. 
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Die Entstehung und Bedeutung des 

Namens Waräg-. 

* 

1 • 

; gs ist begreiflich, wie die Verfechter des wagro- 
slawischen Ursprungs der Waräger- Russen auch der 
Bedentirhg des Gentile Waräg nicht auf die Spur kom- 
men konnten, trotz dem, dass sie die byzantinischen 
Warauger mit den Wagriern in Verbindung zu setzen 
suchten. Will man über die Entstehung des Namens 
Waräg ünd i} somit über seilte historische Bedeutung ins 
Klare' kommen, so muss man offenbar von den ßy/an^ 
tinischen Waranger und insbesondere davon ausgehen, 
4^*8 die .Kriegsgesellschaft oder das Korps der W aran-r 
ger anfangs nur aus Ausländern /keineswegs abei* aus 
griechischen Landeskindern bestand: Die Sitte, Ger- 
manen in Kriegsdienste zu nehmen , war bei den Rü- 
mern schon zu den Zeiten des Augustus gebräuchlich 
und sattsam bezeugt* die Geschichte dass im 1ve$t- 
römischen Reiche nur Germanen und keine Slawen 
als Soldlruppen angenoiirtn e n wurden. Wie Armin 
seine Kriegsschule in Rom gemacht hatte> so war es 



Digitized by Google 



— 39 — 

auch der Germane Odoakcr, der, unzufrieden mit 

seiner Stellung als Ttricgshauptmann der im römi- 
* • 
sehen Solde stehenden Germanen, dem abendländi- 

sehen Reiche da» Lebenslicht ausblies. Freilieh hat 

maxi auch ihn mit seinen Rugiern und Herulern zum 

Slawen machen wollen, ohne auf die germanischen 

Namen der Fürsten der zwei letzten Völker und auf 

andere Beweise Rücksicht zu nehmen. 

■ i * * m 9 \ 

In demjenigen TfieiTc des ''römischen Reichs, welcher 
später das byzantinische Kaiscrtlmm ausmachte, waren 
es ebenfalls nur Germanen, die zuerst 'zum Schutz 
des 'Latfdes in Sold genommen wurden. Als die OsU 
gotfien Von Üen Kordgesladen des« Pöntus -den Grie* 
cfken'ünd Römern auf -den Leib rückten, suchten die 
Letzteren sich dieser wilden RriecWsellen dadurch 
zu ettttedtgen , class sie dieselben in ihre Dienste nah> 
bltm'und ihnem dafür Jahrgelder auszählten. 'So er- 
Scheinen sie in der' Mitte des dritten Jahrhunderts zdf 
Zeit des Kaisers Philippus Aräbs miter dem fftime^ 
•der ' FöedeWkt i . „ Philippo hegnanti Golhi — heisst es 
fcer Jörnandes RL 6.'<2ap: XV L — itt ässölet /disttacta 
rfi&f SÜp&rwfia' suä- Jerentes aegre, de dmicis •ßhti sunt 
'irbnitei. ftam^qUanu*is rettvotV sttb regibiis viverent suis, 
RelpuBfctie tarnen FttimaHät fbeclerhti erant et annua. 
tftrtnbiä-percipiebant'': 'Auch" andere Stellen, die hier 
nicht' nälier angefahrt werden können, bestätigen, 
dass Ostgothen und Westgothen längere Zeit mit dem 
'Pridikät /W^Pbdehrt J wurden: So weiss man 
äöt*h, -dass ein kwei*e* -gernWnischesr Volk/ das der 
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Herulcr, diesen Ehrennamen erhielt. Später ging der 
Name der Föderaten auch auf nichtgermanische Völ- 
ker über, bis er im 9ten Jahrhundert ganz verschwand 
und an seiner Stelle bald darauf ein ebenso un griechi- 
sch er Name, zur Bezeichnung derjenigen fremden Krie- 
ger und Kriegssr hären, welche in griechische Dienste 
traten, in der Literatur zum Vorschein kam. Es war 
der der Waranger, über deren Zusammenhang mit 
den Föderaten viel geschrieben und gestritten wor- 
den ist. 

Um die Frage über den Zusammenhang der Föde- 
raten mit den Warangern mit Sicherheit entscheiden 
zu können, muss man, zuvörderst sich Klarheit dar- 
über verschaffen, ob aus den Föderaten das Institut 
der Waranger hervorgehen konnte. Die Födera- 
ten waren Völkerscharen, die in Sold genommen 
wurden und in der Zahl von vielen Tausenden mit 
dem griechischen Heere Kriegszüge unternahmen. Im 
Gegensatze zu ihnen waren die Waranger stets nur 
einige hundert, schwerlich je einige tausende Mann 
stark. Sie unterschieden sich auch dadurch von den 
alten Föderaten, dass sie weniger bei Kriegszügen 
verwandt wurden, als meist nur die Leibwache der 
byzantinischen Kaiser bildeten. Diess wären zwei Ge- 
gensätze, welche auf den ersten Blick eine gänzliche 
Trennung der Föderaten und Waranger zu verlan- 
gen scheinen. 

Wie streng man sich aber auch bei historischen 
Forschungen an den Grundsatz der Sonderung hal- 
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ten mng, die Entstehung des Korps der Waranger 
lässt sich am Ende doch nur als eine Fortsetzung 
der früheren Foederali auffassen. Die Waranger, als 
Leibwächter, als das kriegerische Gefolge des Kaisers, 
müssen doch einst einen Anfang genommen haben, 
da in der allerfrühesten Zeit die Kaiser keine aus- 
ländische und namentlich keine aus Germanen zu- 
sammengesetzte Leibwache hatten. Es lässt sich leicht 
vorstellen, dass bei der grossen Tapferkeit, welche 
den Gothen, Herulern vor andern Völkern eigen war, 
die meist feigen, von verräterischen Unterthanen um- 
gebenen Kaiser wol darauf kommen konnten, sich aus 
den im Kampfe erprobten Föderatcn die Wächter für 
die Sicherheit ihrer Person auszuwählen. Eine solche 
Annahme findet eine Bekräftigung in der Nachricht 
des Byzantiners Kinnamus, nach welcher die zu seiner 
Zeit bestehende Leibwache der Waranger seit alten 
Zeiten bestand. Am meisten bekräftigt aber diess 
der Name «Waranger» selbst, welcher nach Joh. 
Curopal. (ed. Bonn. pag. 6M. «. . Baq&yyov$ arnov* 
% xotrq dro/ud£ti Hh*\*xtoq») aus der Volkssprache 
allmälig in die griechische Schriftsprache überging. 
Im Slawischen die Wurzel desselben, etwa im Ver- 
bum Bapfiio aufzusuchen , verbietet streng die slawi- 
sche Grammatik, welche keine Verbalien auf -wi 
als ihr Eigen thum anerkennt. Auch das Altnordisc he 
lässt uns hier im Stich. Im Isländischen wird näm- 
lich der Name Fxrhgjar nur ausschliesslich zur Be- 
zeichnung derjenigen Normannen, welche in griechi- - 
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sehe Kriegsdienste ' traten , nie aber von ! 'denjenigen 
gehraucht, welche in Russland oder England sich zum 
Heereszuge durch Vertrag verpflichteten.- Dieser be- 
schränkte Gebrauch des nordischen ^aenng zeigt, das* 
es nicht im Norden gebildet, sondern nur von einer 
andern Seite her» eingeführt wurde, wie überhaupt 
auch ein ursprünglich nordisches Fa?r oder V&re mit 
der Äbleittingssytbc _in ff keinen recht passenden Smn 
giebtund den Zusammenhang der byzantinischen Wa^ 
rfcngcr mit' den 'nordischen Wärin^ern nicht klair 
macht*). Auch weist uns der beschränkte' Gebrauch 
der letztem Form von seihst nach Byzanz', als der 
Gegend hini wo der Ursprung des Namens zu suchen 
ist/ Von Kvelchem 'Völksstamme aber dort derselbe 
ausgegangen ist, lehrt uns seine Endung f indem es er- 
wiesen- ist,' -dass* unter den indo -slawischen Sprachen 
vorzugsweise das Germartische reiney nicht zusam rrien> 
gedrängte' Nasalend nn gen ~~dng , — ing m *Vötker^ 
nainen* aufzuweisen 1 hat. Diese Wechselnden GnditnM 
gen kommen aber in den' verschiedenen' griechischen 
Und isländischen Firmen des Gentile «Waräfg»v vor 
und es miiss daher in den germanisbhen; SprauhV* 
eine 7 Erklärung • desselben gesucht werden. MWrf hak 
bis jetzt immer die Deutung « durch die göthischfe 
Sprache versticht , ohne - in ; ßrwägung zu 5 -iiene 1 !*, 

— J— i ' --I J , b , i i : </. ■'% i ,„ i l . \ 'i.:" /iL 

,.,*) W|r<?,.<li? .islanto^ jFojap V^rjng, i^;Noro> eutstairffli, 
ajsg die ursprünglich , so würde (s. unten di^ sprachliche s Analyse 
der schwedischen Formen von Rus' und Hurik) die russische Form 
nicht Ertrag, sondern W^iVä^liöc'h'i.lcnV Vfafag »Ihuto». 1 • ,x 
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dass, mit Ausnahme einiger doppeKormigen, also im* 
mcr ncrch nicht entscheidenden Vöikernamen; wie 

* 

Amahingen und Amaler u. s. w. die gothische Sprache 
m ! den auf uns gekommenen Ueberrestcn derselben 
keine auf ing 9 — >ang oder -^wn# auslautenden Sub- 
stantiva mit der Bedeutung der «Persönlichkeit» ge- 
bildet hat. ■ Dieser Mangel der gothischon Sprache* 
durch welchen sie «ich eben so sehr von allen übri- 
gen germanischen Mundarten, wie 'die russische mit 
ihrem mangelnden -fln unterscheidet, kann jndesfe 
der Deuttihsr des Namens «Waran«r» -ans f dem Gurmä^ 
nischen nicht im Wege stehen.: Aussei -den Mö so * 
gdthen , welche nur einen Zweig oW gothischen Stam- 
me* ausmachten -j traten ja aueh andre - Germanen, 
wie Heruler als Föderati in by&antimschät. /Kriegs* 
dienste und idifrVh »ie oder, andere für Sohl; cheneude 
Germanen nuiaste kvdn selbst: sich eine germanische 
Uebersetfcuhg des ihnen inn Allgemeiiion !uav.er#Uihdr 
lichcn (Po/SfnuTog bilden: cUmn dieser^ und, »kein 
»ndreri < Smh iJicgt in I dort Nunißni ^Vforang*// wie 
steh !akm >eineri urigeawu»£cftti) Jätyj»*lo$i* desselben 
ergidhtif Im > Gothisobenv stammt '/von. > der » ? Wurzel 
rair-t^anr (widert) i) dasHaiijitrcoM gat'«r|*i Ein* 
traofrt<,-i Krirfdej *?{>rjvr)\ gavatr^t hnhan v J !Frie4en ht)» 
heni! tiwMt&tt», • Rom. , 12, l8.,T*ifess.J 1, fc. 13, 
taujo n vn* r i odeÄ Iba Wen < iHqrjvohou?* üol.Li 20^ 2)<Üa* 
Eigenschaftswert- ga^^ei>}>eigs, friedfertige ;0avaii>e Ig* 
vistfny ii^reAtM y M«. 9> 50;, 2^ da» ü^fxfcitum gaga- 
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Ein einfaches vair — ist in den erhaltenen gothischen 
Sprachdenkmälern nicht auf uns gekommen, wenn es 
auch nach der alamannischen (also althochdeutschen) 
und angelsachsischen Form vorauszusetzen wäre. Das 
Angelsächsische hat ein Subst. vaere (foedus, pactum), 
das alamannische Volksrecht ein entsprechendes vora 
mit gleicher Bedeutung, das Altdeutsche die Form gi- 
wurii (s. Gabelenz) aufzuweisen , wahrend das Altnordi- 
sche nichts der Art besitzt. Von welcher germanischen 
Truppe auch der Name der Föderaten in den der 
Waranger oder Wäringer (d. h. wörtlich Leute, die 
zu dem Bündniss gehören, im Vertrage leben), aus- 
gegangen sein mag, man sieht deutlich, dass die 
Wurzel des Namens pangermanisch war und dass 
sowol von Seiten der grammatischen Form, als auch 
aus der in Folge der Verbindung der Wurzel mit dem 
SufHxum ing erwachsenden Bedeutung sich die An- 
nahme einer Identität von 0ot8eqdrtH und BctQayyoi 
nicht zurückweisen lässt. 

Wenn man nun die Geschichte der Verbreitung 
des nach dem lat. - griechischen 0ot8$Q<iroi gebildeten 
Dienstnamens Waranger weiter verfolgen will, so 
siebt man aus der oben mitgetheilten Stelle, dass das 
gemeine Volk in Byzanz ihn für die ebenso barbari- 
sche Benennung «Föderaten» umtauschte. Ausschliess- 
liches Eigen thum der Volkssprache blieb dann der* 
selbe so lange, bis die Schriftsprache sich zu seiner 
Aufnahme herabliess. Wie und wann der Name Wa- 
ranger zu den Ostslawen und Skandinawen kam, lässt 
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»ich zwar nicht dokumentarisch, doch immer so weit 
dies» nöthig ist, nachweisen. In Betreff Skandina- 
viens kann es keinem Zweifel unterliegen, dass er 
früher in Gebraurh gewesen sein muss, als wir ihn 
in schriftlichen Denkmälern angeführt finden, da deren 
Alter bekanntlich wegen der späten Einführung des 
Christenthums nicht sehr hoch hinaufgeht. Verpflanzt 
konnte der Name nach dem skandi na wischen Nor- 
den nur durch Normannen seihst werden und zwar 
durch solche, welche ihn aus Griechenland nach Ab- 
lauf ihrer Dienstzeit mit sich brachten und von wel- 
chen er auf alle übrigen überging, die ihrem Bei- 
spiel folgten, d. h. Griechenlandsfahrer wurden. Diese 
Verpflanzung muss aber wol in einer der byzantini- 
schen gleichlautenden Form, von der auch der Name 
des zwischen dem russischen Lappland und Ostfinn- 
marken belegenen Meerhusens Warangerfjord *) Kunde 
giebt, und auch wol eine geraume Zeit vor der Stif- 
tung des russischen Reichs vor sich gegangen sein, 
da dan als die Ostslawen den nur eine gewisse 
Klasse von Normannen bezeichnenden Namen Wq- 
ranger , also das Appel lativum , bereits zu einem 
Kollektivnamen gemacht und ihn auf sämmtlicbe Be- 
wohner Skandinawiens übergetragen hatten« Offen- 
bar haben die Ostslawen welche im Alterthume durch 



*) S. Sjögren *s Ansicht über diesen Namen in seinem Bericht 
über Finn Mugnusen's Runamo og Runerae, p. 73 u. 74. Petersb. 
und Leipzig. 1842 - Der Norweger TheooWich schreibt Varingf. 
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finnische Stitomg Von. der Ostsee abgesperrt waren, 
und so weder' mit Schweden noch Norwegern u. s w. 
Bekanntschaft machen konnten , den . Namen «Wa- 
ranger» von den früh und spät das heutige Rtiss- 
land durchschiffenden und durchziehenden Norman- 
nen selbst gehört, als diese aus Griechenland heim- 
kehrten; sie nannten nach diesen thu&elnen Norman- 
nen den ganzen Stamm derselben , als er ihnen be^ 
kannt :\vm'(k «Waräger» und unterschiede» erst später 
die einzelnen ihn bildenden Völkerschaften als Goth» 
länder, Schweden, Russen u. s, w* Selbst na^h der 
Stiftung des russischen Reichs blieb bei den Slawen 
der Volks- und Dienstname Waräger nicht nur in 
Gebrauch zur Bezeichnung einzelner nach Griechen- 
land ziehender Normannenscharen, wie man aus 
Nestor ersehen kann, sondern man fuhr auch fort 
die Bewohner des skandinavischen Nordens und bis- 
weilen , w.enn . auch sehr selten, andere Germanen, 
Waräger zu nennen. Im skandinavischen Norden 
selbst bestand das Appellati vum, V&ritigjar natürlich 
nuE\so lang«, als die Griechenlandsfahtten- dauerten 
und es ist daher ganz seltsam, zu verlangen, dass 
nj$n in isländischen Schriften den Namen der Wa« 
räger »auch von denjenigen Normannen nachweisen 
soll, welche unter Wladimir und seinen) Sohne Jaros- 
law in russische Dienste traten. 

Eine weitere historische Untersuchung über die 
Waranger oder Waräger liegt nicht in dein Zweck 
dieses Kapitels. Es kam nur darauf an,. die Prote- 
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Station, welche die slawische Grammatik gegen ihn 
erhebt, so weit durch die Geschichte aufzuhellen, als 
diess dabei nöthig war. Nur Leute, die in sprach- 
liche Wahrheiten aus Mangel an linguistischen Kennt- 
nissen nicht einzudringen verstehen, können in Zu- 
kunft das alte Lied von den slawischen Wagriern 
wieder anstimmen; ihnen steht es aiLßh frei, die zahl** 
reichen Stellen der deutschen Chronisten zu verdäch- 
tigerf, in welchen der Name Wagri und Wagiri ohne 
Nasallaut und mit auslautendem t anstatt g vor- 
kommt. Die ernste Wissenschaft hat kein Resultat 
von solchen Verdächtigungen und leeren Dcklama- 
tionen zu erwarten. 

* ■ . , I r f • | - \ | . • f . , 

t i - \ r , » 
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KAPITEL III. 

Die unslawische Form und der un- 
slawische Gebrauch des Namens 

Rus (Pye*)*. . 



Von der germanischen Namensform Waran g oder 
Wäring ist nach der russischen Chronik und nach 
den russischen Handschriften der Chronik des hol- 
garischen Fortsetzers des Georg Hamartolus der Name 
Rus' d. h Reussen, unzertrennlich, da er nicht nur, 
wie oben angedeutet wurde, zu dem ersteren in dem 
Verhältniss der Art zur Gattung steht, sondern so- 
gar synonym für ihn und zwar im Gegensatz zu den 
einzelnen ostslawischen Völkerschaften gesetzt wird 
(s d. folg. Kap.). Auch unterlässt der ehrwürdige Nestor 
nicht, ausdrücklich zu berichten, dass der Name Rus' 
kein einheimisch -slawischer, sondern ein fremder, ein 
waragischer, folglich ein normannischer ist. Es heiast 
bei ihm an verschiedenen Stellen: «Unter Michael, der 

*) Ueber die Aussprache dieses Namens siehe die am Ende des 
Buches über die Rechtschreibung slawischer Namen und Wörter 
mitget heilten Bemerkungen. 
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«eine Regierung im Jahre 6360 (=852), Indikt. 15. 
begann, kam der Name Reussenland auf; denn es 
ist uns kund geworden., dass unter diesem Zaren 
Russen nach Konstantinopel gekommen sind, wie in 
einem griechischen Geschichtsbuchs geschrieben steht. 
«Von diesen (3 Brüdern : Rurik, Sineus und Truwor) 
hat das Reussenland, Nowgorod, seinen Namen be- 
kommen». «Die slawische und die russische Sprache 
ist (d. h. im 12ten Jahrhundert) eins : denn von den 
Warägern wurden sie Russen genannt; anfangs aber 
waren sie (d. h. die Russen des Ilten Jahrhunderts) 
Slawen»), (Bt» at*to 6360 HiiAHKTa 15 aem». HaqeHiiuo 
Mnxanay napcTBOBaTH, naMacfl npoabiBaTH Pyena 3cmaü. 
Occmb 6o oysMaxoMT», hko npa ceMb tyipu np 11x04 hui a 
Pycb Ha HapbropoAT», JiKOHte nHiueTC/i b atvronncanbw 
rpeqbcrfcMb Dass in dieser Stelle die Jahreszahl sich 
auf die Regierung Michaeli und nicht auf den Namen 
Russen bezieht, geht deutlich aus andern Stellen na- 
mentlich aus folgenden hervor: «Ho Mbi Ha npewHee 
B03i>BpaTHMCfl. CKaaceMb, iiito ca oyAi>n Atta ch; /iko/KC 
. npeoice noqajii önxowb nepeoe An>mo Muxüuaomz, a 
no p/i,*y no^onciiM-b MHc^a» «Bt> aüto 866 H^e Acko^a'b 
h 4np'b Ha TpeKH, h npu^e bt» ik akto Miixan^a 
IJapa d. h. nach Nestors (falscher) Zeitrechnung bestieg 
Michael den Thron im Jahre 852 und im Hten Jahre 
seiner Regierung d. h. 866 erfolgte der Russenzug. 
Die zwei andern Stellen über den Namen Pycb lauten 
im Original : «Ott» rbx-b (Bapan») upo3Baca PycKaa 
aeM.JH, HoßyropoAbUH ». «Cjobüiickt» a3bJK?> h PychKOÄ 
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e/WHT» edb: on. Baparb 60 npoa&auiacn Pyciio: a ncp- 
ßoe 6-fcuia CioBeHti). 

Nach diesem treuherzigen Gestand niss und in 
Rücksicht auf den innigen Zusammenhang, der zwi- 
schen dem Namen «Waräger» und dem Namen «Rus» 
besteht, könnte man sofort den Schluss ziehen, dass, 
weil der erstere unslawiseh ist, auch der letztere 
unslawisch, also auch germanisch sein muss. So sehr 
aber auch verschiedene historische Zeugnisse Nestors 
Aussage, dass der Name Rus' erst mit Rurik's Ein- 
wanderung auf die Ostslawen überging, erhärten, so 
haben doch befangene wie unbefangene Historiker 
sich dagegen öfters gesträubt und den Namen Rus* für 
einen seit undenklichen Zeiten einheimisch slawischen, 
den Chronisten Nestor aber bald für einen bewussten, 
bald für einen unbewussten Lügner erklärt. Sie stütz- 
ten sich dabei besonders darauf, dass dieser Volks- 
name lange vor dem Auftreten der Russenfürsten 
Rurik, Oleg u. s. w. in der Geschichte und zwar 
nicht nur in der Gegend des schwarzen Meeres, 
sondern auch in Pommern u. s. w. vorkommt. Setzen 
wir den freilich nur mit gänzlicher Verwerfung der 
Nestor sehen Aussagen zulässigen Fall , dass die Ge- 
schichte die Waräger- Russen nicht für ein ursprüng- 
lich unslawisches Volk ausgäbe, so würde wenigstens 
die Slawina sich ebenso von dem Worte Pycb, wie von 
dem Namen Waräg, lossagen und es nicht für ihr 
eigenes, sondern nur für ihr adoptirtes Kind aner- 
kennen; sie aber ist die älteste und lauterste Quelle. 
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Um diesen sprachlichen Beweis führen zu können, ist 
von der Bedeutung auszugehen, in welcher dieses Wort 
bei Nestor und den übrigen altrussischen Chronisten 
vorkommt. Es hat nämlich bei Nestor Rus' (Pycr.) eine 
doppelte Bedeutung: eine ethnographische und eine 
geographische. In ethnographischer Beziehung be- 
zeichnet es 1) die Russen, welche vor Gründung des 
russischen Staates jenseits des Meeres im Warägerlande 
lebten, 2) diejenigen Russen, welche aus dem Warä- 
gerlande in das östliche Slawenland zogen und den 
sich unterwerfenden slawischen Völkerschaften ihren 
Namen allmälig als Nationalnamen mittheilten. In 
geographischer Hinsicht bezeichnete Rus' das Ost- 
slawenland, den Staat, den die Russen, nicht in ihrer 
nordischen Heimath, wo es nie einen russischen Staat, 
wol aber eine Stammgenossenschaft von Rössen, ge- 
geben hat, sondern im Slawenlande gründeten, wel- 
ches seit dieser Zeit Rus' d. h. Rcussen oder Russland 
hiess. Diese geographische und ethnographische Be- 
deutung ist aber an mehreren Stellen der Chroniken 
so eng in einander verwachsen, dass mitunter fast nicht 
zu entnehmen ist, was damit gemeint ist, die Leute, 
welche Russen heissen oder das von ihnen bewohnte 
Land. Eben so merkwürdig ist, dass von Nestor und 
nach ihm von den übrigen russischen Chronisten der 
Name «Rus'» nur im Singularis selbst da gebraucht 
wird, wo von den Russen mit einem Adjectivum, 
oder Verbnm im l'luralis gesprochen wird, wie 
man aus folgenden Stellen wahrnehmen kann : «HAOuia 



■ 
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3a lwope kt» Bapflrcua» k Pycw", sie gingen über da* 
Meer zu den Waräger- Russen". (Hier steht also Ba- 
p;in> im Dativ PI., während das mit ihm verbundene 
Rus* nur den Dativ der Einheit hat); cnue 60 ch 3naay 
ti»ii Bap*)3H Pyci>, ako ce Apysmi. ; 6e36o5KH«a?i» Pycw 
Kopaö^H, die Schiffe der gottlosen Russen, (hier «teilt im 
Russischen das zu Pycb gehörende Adjektiv im Geni- 
tiv Plur.); naMh Pycw ymrre^b flaBe^T», uns Russen 
ist (der Apostel) Paulus Lehrer, (hier steht das zu 
Pyci> gehörende Pronomen «nam» im Dativ Plural.) 
npiixortfliiUMCb Pycw; Hcuienre napycii Pye«. Zum 
Beleg dafür, dass dieser seltsame Sprachgebrauch auch 
hei den Nachfolgern Nestor s Eingang fand und erst 
nach einem Bestehen von mehreren Jahrhunderten so 
ziemlich wieder abkam, könnte man eine Menge von 
Beispielen anführen; es möge hier für die Nichtkenner 
der russischen Literatur nur die Phrase stehen, wel- 
che der russische Chronist von Wolynien beim Jahre 
1281 dem polnischen Fürsten Konrad in den Mund 
legt: «6paTbji moh MH.iaa Pycn (Pycb)! noTflru'fcTe 3a 
04RH0 cepaue u. s. w. meine lieben Gebrüder Rus d h. 
meine lieben russischen Brüder u. s.w.»; hier steht ne- 
ben Rus' auch ein Kollektiv um brata nebst einem Pro- 
nomen und Adjektivum im Nominativ Singularis der 
weiblichen Form. Auch in einer Hauptquelle Ne- 
stors, nämlich in dem bolgarischen Ueber- und Fort- 
setzer des Georg Hamartolus wird Rus' ebenfalls in 
der Form der Einheit mit pluraler Bedeutung ge- 
braucht, so z. B. in der Stelle von Igor : «npnruy 
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Poycfc Ha KoHCTaHTwn» rpaAi», ^oaih Tbieamb 10 HHce h 
ckiah r^aro^ieftn>i (otl poaa Bapuftcna cyiiniari>, so set- 
zen wenigstens die russischen Kopisten hinzu). Da, wie 
inr der Folge gezeigt werden wird, diese Stelle nebst 
andren von dem bolgarischen Fortsetzer offenbar aus 
griechischen Quellen , gleichviel , ob mittelbar oder 
unmittelbar entlehnt ist, so geräth man leicht nach 
gewissen Analogieen auf die Vermuthung, dass die 
bolgarisch - russische Form nur einer griechischen 
nachgebildet worden ist. Dieser Vermuthung möchte 
man um so mehr Raum zu geben geneigt sein, als 
die Griechen in den ersten Zeiten ihrer Bekanntschaft 
mit den Waräger - Russen nicht nur keinen Namen 
für das russische Land hatten, sondern selbst den 
Namen des Volksd.h. des über die Ostslawen hei schen- 
den Stammes nur im Pluralis gebrauchten, ohne ihn 
zu flektiren. So schrieben die ältesten Byzantiner 
fortwährend ol € Pc5g 9 toSv 'Pag, roig PcSg, rovg Pag. 
So z. B. lautet die obige Stelle im griechischen Original 
bei Simon Logoth : dem Aelteren, dem Zeitgenossen 
Oleg's und Igor's... xurinXtvOav ol'Pcjg; auch kommt 
öfter der Ausdruck to h'&vog tg>v 'Päg vor, wie Pho- 
tius, der Zeitgenosse Ruriks schreibt (Epist. p. 58) 
to naod noXkolg noXXdxtg &ovXkovfi&vov xal tig co/uo- 
Tfjra xal [tutKpoviav ndvrag Stirrtoovg TaTvdfxivov 
tovto df t to xctkovfjLtvov to (e. r.) 'Pdig. Erst spätere 
Byzantiner wie Glykas formiren auf ihre Faust aus 
'Pög die Pluralform ol 'Päooi , oder wie Konstan- 
tin Porphyr., der Zeitgenosse der Olga den geogra- 
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phischen Namen *P(oöia. Aus der Formlosigkeit des 
altgriecliiscken 'Pwg lässt sich mit Recht folgern, das» 
die Liutprand'sche Deutung desselben durch Qövöiog 
(roth, schwedisch röd, ostslawisch pbtoiciü, rothhaarig, 
fuchsroth), gleichsam als wären die Russen die Roth- 
haarigen oder gar die Blonden von den Griechen oder 
Slawen genannt worden, eine rein subjektive, alles 
sprachlichen Grundes ermangelnde ist. Ebenso aus der 
Luft gegriffen wäre die Annahme einer Entstehung der 
bolgarisch-russischen Form Pycb, Rus' mit ihrem aus- 
lautenden b, ihrer Singularform und ihrer doppellen Be- 
deutung aus einem griechischen Vorbilde 'P&g. Jeden- 
falls musste doch der Name, ehe er den Bolgaren und 
Griechen bekannt wurde, auch innerhalb des heuti- 
gen, namentlich des südlichen Russland erklingen, 
und es wird nun die Aufgabe der slawischen Gram- 
matik sein, zu beweisen, wie er dort seinen Anfang 
genommen hat 

Ueber den Ursprung der Völker - und Länderna- 
men ist unendlich viel unhaltbares und grillenhaftes 
Zeug gefabelt worden und erst die Kombinationen 
der vergleichenden Sprachforschung haben es ver- 
mocht, auf diesem Gebiete einige feste Resultate auf- 
zustellen. Alle alte Gentilia zu erklären, wird sie 
natürlich nie vermögen und überhaupt wird die Deu- 
tung des einen oder des andren Namens nur dann 
sicher sein, wenn ihr zufällig ein oder mehrere ganz 
historische Data zu Hülfe kommen. Auch liegt 
weniger daran, viele einzelne Namen z. B. längst ver- 
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schwundencr, durch nichts berühmt gewordener Völ- 
ker zu entziffern, als vielmehr aus den einzelnen 
Formen die allgemeinen Gesetze zu entnehmen, nach 
welchen Gentilia bei dem einen oder dem andren 
Volke sprachlich gebildet wurden. Natürlicher Weise 
muss bei Völkerschaften, die aus einzelnen Familien 
zu Stämmen erwachsen sind und sich als solche von 
einander abgesondert haben, der sie zusammenführende 
nationale Sinn zuvörderst darauf gerichtet gewesen 
sein, sich in einer allgemeinen nationalen Benen- 
nung als Einheit zu erfassen, während das Bedürfnisse 
dem heimathlichen Boden eine Bezeichnung zu geben, 
d. h. einen politischen, einen Staatsnamen zu 
bilden, erst später sich aufgedrungen hat. Die Belege 
dazu liegen in den altgermanischen und altslawischen 
Sprachen vor. Jak. Grimm und And. haben dargethan, 
dass die alten Ländernamen aus den Stammnamen 
hervorgingen, indem nämlich der Pluralis der letzte- 
ren dazu verwandt wurde, und dass erst später beson- 
dre grammatikalische Formen oder Wortzusammen- 
setzungen für die Ländernamen aufkamen. So heisst 
noch heute ein Theil von Baiern «Franken» von dem 
alten Gentile «Frank», während es nur Wenige wis- 
sen, dass dieser des Artikels entbehrende Name ei- 
gentlich die Franken in dem" Sinne von, «Land der 
Franken» bedeutet. Dieselbe naturgemässe Entstehung 
der Ländernamen lässt sich auch bei den Slawen 
wahrnehmen. Lange mochten sie den ursprünglichen 
Gesammtnamen «Serben») gefuhrt haben, ehe die ein- 
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zelnen Lokalnamen wie Lutscbanen'Drewlänen u. s. w. 
aufkamen. Erst als einzelne Stämme zu einem poli- 
tischen Ganzen zusammenwuchsen, den ersten übri- 
gens noch unbewussten Anlauf zu einem Staatsleben 
machten, konnte sich ein Bedürfnis» eines mehrere ein- 
zelne Stammnamen zusammenfassenden geographisch- 
ethnographischen Namens fühlbar machen. Gleich den 
Germanen benutzten anfangs die Slawen den Pluralis 
ihrer Stammnamen, bis der später erwachende Sprach- 
verstand neue Formen aufstellte. Anstatt vieler Bei- 
spiele genüge zu wissen, dass der Böhme noch heute 
sein Land Gechy d. h. die Böhmen, das Land der 
Tschechen nennt und es in Uebereinstimmung mit 
der germanischen Grammatik, als ein Plurale weibli- 
chen Geschlechts auffasst. Derselbe Gebrauch lässt sich 
im Polnischen nachweisen und Nestor hat nicht min- 
der diese Sprachformen z. B. in der Phrase «mokav- 
JaxaxT> h l Jexax-b, zwischen Polen und Böhmen u. s. w. 
aufbewahrt. Das Gebiet der einzelnen ostslawischen 
Stämme benannte er nirgends mit einer besondren 
Form; höchstens gebraucht er die Benennung «4epeB- 
jAHCfcafl 3eMAH, derewlänisches Land». So verfahren 
auch noch lange die späteren Chronisten wie es z. B. 
in der wolynischen Chronik beim Jahr 1279 heisst: 

«rO.IOAT» 6bICTI> H BT» PyCH II BT» •JflXOX'b M BT» >lTBH3iiXT,, 

es war eine Hungersnoth sowol in Reussen als in (dem 
Lande der) Lächen und in (dem Lande der) Jatwägen». 

Einem Jeden muss der Abstand, in welcher in 
dieser Hinsicht der Name Pycb zu der sonst üblichen 
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altslawischen geographischen Nomenklatur erscheint, 
in die Augen springen, auch wenn Nestor nicht aus- 
drücklich berichtete , dass die Russen ihren Namen 
von einem fremden Volke erhalten hätten. Ferner 
muss es auffallen , dass ausser dem Namen Pyci» und 
dem erst spät auftretenden BojbiHb, Wolynien kein 
andrer Slawenname zu seiner Endung den Halbvo- 
cal b oder das sog. Jertschik hat, dass mit Ausnahme 
des erst spät im Polnischen und wie es scheint unter 
westrussischem Einfluss entstandenen 'Zmod Samogi- 
tien, selbst unslawische Ländernamen nur im Ostsla- 
wischen oder Russischen auf das weiche b ausgehen, 
dass selbst der grösste Theil dieser fremden Namen, 
auf b, welche noch dazu eine eigenthümliche kollek- 
tive Bedeutung haben, nämlich Land und Bewohner 
zugleich bezeichnen, finnischen Stämmen angehört, 
dass überhaupt Gentilia - Gollectiva mit Ausnahme 
einiger spätpolnischen Formen nur den an die Finnen 
glänzenden Russen und, wenn auch in geringerem 
Masse, den an die Türken und Bol garen, (welche letz- 
tere ursprünglich orientalischen Blutes d. h. hunnisch- 
türkischer also ugrischer Zunge waren), grunzenden 
Serben eigen sind, dass selbst diese serbischen Formen 
nur die Bewohner eines Landes, nicht aber mit ihnen 
zugleich das Land bezeichnen. Bei der sonstigen 
Gleichartigkeit der slawischen Wortendungen und 
der Gleichartigkeit, welche im Allgemeinen sich an 
den Ausgangsfonnen der Gentilia bei den Slawen 
bemerken lässt, muss es die Aufgabe der Sprach- und 
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Geschichtsforschung sein, die angedeuteten Sonderbar- 
keiten aufzuhellen *). 

Sammelnamen überhaupt sind im Slawischen, wenn 
auch nicht zahlreich, doch nicht ungewöhnlich. In 
der Geschichte der russischen Sprache bemerkt man 
tlieils solche , welche wie qepHb das gemeine Volk, 
MOJOAeacb die jungen Leute, yib die Gelehrten, 3üaTb 
die Vornehmen, (6paTbn Gebrüder), HexpncTb die Nicht- 
christen absichtlich von einem Stamme als Feminina 
mit einem auslautenden b gebildet worden sind, theils 
solche, welche wie rocTb die Gäste, Kaufherrn u. s. w. 
eine kollektive Bedeutung nur durch den Gebrauch 
bekommen haben, indem das urspüngliche und noch 
bestehende Appellati vum rocTb der Gast in seiner 
Bedeutung erweitert wurde. An diese ihrem Ur- 
sprünge nach rein slawischen Wörter schliessen sich 

*)Die oben vorgenommene sprachliche Sonderung des Gentile Ru&* 
von den übrigen slawischen Volks- und Ländernamen' war von mir 
bereits mit Hülfe der finnisch -ethnographischen Nomenklatur auf- 
gestellt worden, als ich auf einen Aufsatz Schafarik's aufmerksam 
wurde« Er befindet sich in der Zeitschrift des böhmischen Mu- 
seums Jahrgang 18345 p« 367 — 398. uudhat zur Ueberschrift : Prehled 
ndiodnjch gmen w gazyku Slowanskem, Uebersicht der Geiitilia in 
der Slawina". Nur ein Schafarik konnte mit seiner alles umfassen- 
den Belesenheit jene Hunderte von einheimischen und fremden 
Volksnamen in der Slawina zusammenbringen und den 'ersten 
sichern Schritt zu ihrer Klassifikation thun. Für mich konnte die 
Gewissheit, dass auch Schafarik die slawischen Gentilia zum Theil 
nach besondren Sprachregelu gebildet wissen will und auch hin- 
sichtlich der sprachlichen Analyse des Namens Rus' auf eiueu 
fremden Eiufiuss anspielt, natürlich nur ermuthigend sein. 
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zuvörderst diejenigen fremden Namen an, welche in 
russischen Geschichtsbüchern zum Theil schon bei 
Nestor vorkommen, eine ethnographische und 
geographische Bedeutung haben, als Feminina auf 
a oder a (a) auslauten und, wie bisweilen auch noch 
heut zu Tage, das Verbum im Pluralis bei sich haben« 
Es gehören hieher die Namen (Schaf, p. 377) Gere- 
misa, Guwasa, Deremela, Izora, lerwa, Korela, Latyjia 
(d. h. die Letten im Co*. Bp.), Letgola oder Loty- 
gola, Litwa, Merä, Mord'wa, Muroma, Narowa oder 
Nerowa, Pecera, Torma, Ugra, Wol'chwa, Zimegola. 
Von den übrigen slawischen Sprachen hat nur das 
spätere Polnische die drei Namen Litwa, Lotwa und 
Woiosza aufzuweisen. Rein slawisch sind nur die zwei 
in russischen Schriften vorkommenden Morawa und 
Susola. Im Serbischen giebt es mehrere Sammelna- 
men der Art mit der unslawischen Endung (Schaf, 
pag. 378) — ija nämlich : Arapija (die Mauren), 
Ciganija, Latinija , Mad'zarija. Gleichfalls unsla- 
wische , an die türkischen Ableitungssylben — ad, > 
— adija gemahnende Endung haben folgende allein 
im Serbischen gebräuchliche Sammelnamen : I ) die 
slawischen Bugarcad (juventus vel soboles Bulgara) 
Srbcad, Sokcad, Srbadija, Sokadija, 2) die fremden 
Arapcad, Arnaucad, Gigancad, Gincarcad Ciwucad, 
Gricad, Gurbecad, Latincad, INicmcad, Turad, (juv. 
Turcica), Grcadija, Nemadija, Nemcadija, Turadija. 
Wenn in allen diesen serbischen Formen der den 
Kollektivbegriff bedingende fremde Einfluss offen dar- 
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Hegt, so ist er wo! auch in den russischen Kollektiv- 
namen der Gentilia auf a nicht zu verkennen. Noch 
heute ist unter den eigentlichen Finnen das Kollek" 
tivum Wiro, in dem Sinne von Ehstenland und Eh- 
stenvolk im Gebrauch, so wie auch bei ihnen in 
diesem Doppelsinne Sawo, Karjala u. s. w. vorkom- 
men. Wenn in den russischen Chroniken auch andre 
fremde auf a sich endigende Völkernamen als Kollek- 
tiva auftreten, so ist diess wol daraus zu erklären, 
dass in den ältesten Zeiten in Folge des engeren 
Zusammenwohnens der Slawen und Finnen und ihrer 
fleischlichen Vermischung die ersteren sich ganz an 
den finnischen Sprachgebrauch gewöhnten und nach 
ihm auch unfinnische Gentilia behandelten also fin- 
nisch und slawisch zugleich auffassten. So heisst es b. 
J. 1372 (in dem 1784- in M. herausg. Letopisec) : «h 
HHblXl» KHfl3eH Mnoro •Ahtobckhx'b, a CT» hhmh JtaT&a, 
Afixn, HCeMOTb und viele andre litauische Fürsten, und 
mit ihnen Litwa (volk), Lachen, Samogiticn (voik). 

Wie die vorhergehenden Gentilia mit ihrem Sam- 
melbegriff eine besondre Klasse unter den rein sla- 
wischen und den formell slawisirten Völkernamen 
ausmachen, so muss noch mehr auch allen denen, 
welche im Russischen als Feminina auf h ausgehen 
und eine ethnographische und geographische Bedeu- 
tung zugleich haben, eine besondere Stelle zuge- 
standen werden. Zur Bezeichnung slawischer Stämme 
werden ihrer drei, nämlich Pyct, Rus', Serb' oder 

Screb', Wolyn' gebraucht ; fremde Stämme bezeichnen 

> 



Digitized by Google 



— 61 — 

die, mit Ausnahme von einigen wenigen , meist schon 
bei Nestor vorkommenden Ceremis', Cud', Jam' oder 
Jem', Lib', Perm', Wcs', Lop', Sum', Wat' oder Wot', 
Samofj)äd' oder Samo(jjed', Goläd', Kors', Sibir',Skuf\ 
Ter', 'Zmud' oder 'Zemoit'. Offenbar müssen diese auf 
— h auslautenden Formen von Gentilien, weil sie ur- 
sprünglich nur in russischen Schriften vorkommen, 
den andern Slawen aber ganz unbekannt sind, einem 
besondren Umstände ihr Dasein verdanken. Diesen 
lassen die Formen Wolyn', Sereb' und Rus' nach rein 
slawischen Spracherörtorungen vermuthen, aber durch- 
aus nicht erraihen. Der Name der heutigen , vor dem 
ikten Jahrhundert nur von Westrussen bewohn- 
ten Provinz Wolynien kommt bei Nestor nicht vor, 
da er immer von den Drewlänen oder Duleben, den 
altnissischen Bewohnern spricht und nur höchstens 
den Namen «Wolynier» für einen neuen ausgiebt. Der 
Ursprung des Namens Wolyn', der nach der pol- 
nischen Besitznahme in polnischen Schriften durch 
Wolyn wiedergegeben wurde, ist wie der des gleich- 
klingenden altpommerschen Inselnamens Wolin dun- 
kel und nur so viel scheint gewiss zu sein, dass 
BoAuuih anfangs kein Volk bezeichnete, sondern nur 
eine ganz lokale — Naruszewicz II, M5, spricht von 
einem Schlosse Wolyn und in der Nestor'schen Form 
Welynäae gewahrt man die slawische Lokalendung — 
allmälig in eine geographische und später gar ethno- 
graphische übergehende Bedeutung hatte. Eine solche 
nidit unmittelbar ethnographische Bcdiutung be- 
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rerktigt aber durchaus nicht, die Form Bojbinb als 
eine altslawische Norm aufzufassen. Eben so unsicher 
ist die bei Nestor ein einziges- Mal und zwar in der 
slawischen Völkertabellc vorkommende Kollektivform 
Serb' oder nach andern Handschriften Sereb', um 
als reinslawische Analogie zu einem vermeintlich rein- 
slawischen Rus' benutzt zu werden. Bekanntlich hat 
sich die früheste Gesammtbennenung des slawischen 
Stammes Serben heutigen Tages bei den Serben an 
der Donau und den Wenden in der Lausitz erhalten*); 



*) Zu den von Schafarik in seinen slaw. Alterth. vorgebrachten 
zahlreichen Beweisen über die Allgemeinheit des Namens ,.Serhen u 
kommt eine neue Stelle hinzu, welche ich hier aus der im Jahre 
1843 herausgegebenen Wolynischcn Chronik (dem 2ten Theile der 
Hna-rieBCKafl AnTonuch) p. 227 mittheile: FTpeMHui-tHBa Kopo-ia 

ÜojiCKaro y^HJH cairu .laxu, m>AHOro, vb arters Poro3Hom, a aaäauH 
ooape AoACKin Hajein. h 3apeM6a; Bon. coTBopH4*b oTmqenie e*y t 
nonexe oht» npease yueay cuoto , HMeHeai .Ayaepiio, y4aBii paja 
4pyroe, BOTopaa npocHca y aero, 4a bi» e4HHoft pu3irfc nycTiirb 10 m» 
AO*n>; OBa Co 6* po4a KH«i3eA CepäcKaxi», cb KaiuyBi, ott» domo- 
pia BapA3Karo ? on> CTaparo rpa4a 3a KrjaaeKOMu". Hier heissen 
also die Fürsten der Kaschuben in dem heutigen westpreussischen 
Stargard serbische. Uebrigens hat man mit Unrecht aus dein in 
dieser Stelle vorkommenden Ausdruck „pomorie Waräzkoe" Folge- 
rungen für die angebliche Existenz der slawischen Waräger zu 
ziehen gesucht. Pomorie bedeutet hier nichts wie „Küstenland, 
Seeland, und zwar näher das warägische d. h. dasjenige, welches 
am Warägermeere lag. In der Sophieiichronik (beim Jahre 1834) 
benachrichtigt der Erzbischof von Nowgorod und Pskow den Zaren, 
dass von den Finnen in Estland, Ingcrinannland und der ganzen 
Küste des Warägermeeres, so weit sie Nowgorod gehörte (h no oceay 
noMOptio Bapaacriearo aopa bi» HoaroprucKoft sea^rt») noch Abgötterei 
getrieben wurde. Wird nicht hier „pomorie Watäzkogo morfi" in 
demselben lokalen Sinne von dem Lande der finnischen Stämme, 
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doch wissen weder die aus dem Osten stamm meden Süd- 
serben, die doch ziemlich alte, dem Nestor fast gleich« 
zeitige Schriftdenkmäler aufzuweisen haben , noch die 
Westserbeh in ihrem täglichen Verkehr etwas von 
einer Form Seren'; es giebt selbst nicht die geringste 
Spur, dass sie je einen oder den andern slawischen 
oder unslawischen Völkernamen so zugeformt haben. 
Woher kann demnach anders diese einzige jerirte (h) 
Kollektivform eines rein slawischen Gentile stammen, 
als aus Nestors eigenem Kopfe, gleich wie er oder 
seine Abschreiber auch eine den Südserben ganz un- 
bekannte erweiterte Form Sereb' in starrer Anhäng- 
lichkeit an das Ostslawische ausklügelten., oder wie er 
u. spätere Chronisten sich eine Umformung des Namens 
der alten Skythen in Skuf herausnahmen? Daher kann 
man mit vollem Rechte sagen, dass, wenn auch die 

wie in der wolynischen Chronik von dem Gebtete der slawischen 
Kaschuben gebraucht? 

Wie aber in jener Stelle „Kaschubische Serben und Lechen** ge- 
sondert erscheinen, so kann man auch dreist behaupten, dass der 
Name „Pycb* 4 auch dess wegen kein ursprünglich slawischer ist, 
weil es nicht im Gekte altslawischer über einen grossen Flächen- 
raum ausgebreiteter, sprachlich aber ein Ganzes bildender Völkchen 
lag, sich einen Gesammtnamen zu geben. Den alten Namen „ Ser- 
ben'* hatte der Wendenstamm noch in der vorstaatlichen Zeit 
beinahe überall mit dem Namen „Slawen** vertauscht, jeder ein- 
zelner Zweig aber führte, wie bei den Germanen, auf seinem kleinen 
Räume einen Spccialnamen z B. in der Nähe der Polänen am Dnepr 
wohnten Drewlanen, Chorwaten, Uglitschen u. s. w. Eis würde daher 
ganz dem geschichtlichen Auftreten der so weit verbreiteten Völk- 
chen ostsla wische r Zunge widersprechend sein, wenn man ihnen 
noch einen vorrurik*schen National- oder Staatsnamen zuschriebe. 
Diess findet auch seine Anwendung auf den Namen der Lechen. 
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Form C<*pT>6f» kein Schreibfehler ist, sie doch nur als 
eine Bücherform betrachtet werden kann, die sich 
trotzt des beim Jahre 1520 im PyeKifi BpeMiiHfiiiKi> 
vorkommenden Cep6f>cKa*i 3eM.*a serbskä zemlä kei- 
nes lebendigen Gebrauches erfreut hat. So bleibt für % 
den Namen Pyci» auch nicht die geringste reinslawi- 
sche Analogie übrig, um seine Endung und seine 
mangelhafte Form d. h. den fehlenden Pluralis*) zu 
erklären und Nestor's verdächtigte Gewissenhaftigkeit 
erscheint bereits in einem reineren Lichte, Am lieb- 
sten verschanzen sioh .dabei nopji die Kämpen für den 
slawischen Ursprung von Pych hinter die ungrischen 
Russincn, deren Namen das grauste sprachliche Alter- 
thum dieses Gcntile bezeugen soll. Nur ein Umstand 
tritt einer solchen Deutung entschieden entgegen; es 
giebt in Ungarn wol Russinen, aber kein Pycb 
und zwar aus Gründen, die unten in einem besondren 
Kapitel näher angedeutet sind. 

Die Form der warägischen Vyvh steht also gram- 
matisch ganz isolirt unter den slawischen Gentilien 
da und erscheint eben so fremdartig wie die finni- 



*) Im Singular selbst wird Pycb wie mehrere rein slawische 
Feminina auf — h flektirt, d. h. der Accus, ist dem Nomin. gleich; 
für den Gen., Dat. und Präpos. existirt die Form Pycii, Kusi, wo- 
bei das Merkwürdige anzuführen ist, dass in der Umgangssprache 
die Form des Gen. und Dat. den Ton auf der vorletzten Sylbe 
(also Pycn) hat, während im Präpos. derselbe auf die letzte Sylbe 
(7. Ii. y Hacx na Pycn) rückt Der Instrum. wird Pyci>io, in älteren 
Handschriften auch Pycino (vgl. die Schrcibw. Pycii st. Pyci») geschr. 
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sehen Gentilien Jam', Sum', Wod' u. a. m. Diese 
Fremdartigkeit lässt »ich aber ohne allen Zwang durch 
eine Analyse seiner Endung aufklären. Zu diesem 
Behuf die oben angegebene Klasse der russischen 
Sammel Wörter wie gost', Gäste, tsehern', Pöbel, herbei- 
zuziehen, räth die slawische Sprachgeschichte nicht, 
theils weil Gentilia meist sich auf besondere Grund- 
sätze zurückführen lassen, theils weil die obigen Sam- 
melnamen auf — b schwerlich ein so hohes geschicht- 
liches Alter, wie der Name Rus', haben und also bei 
ihrer Bildung nicht blos sprachliche Grundsatze, son- 
dern auch schon sprachliche Launen obgewaltet ha- 
ben können. Ein solcher Argwohn darf aber nicht 
auf alle mit der Endung — b behafteten Völkernamen 
fallen ; der grösste Theil von ihnen tritt zu gleicher 
Zeit mit dem Worte Rus' in die Schriftsprache d. h. 
in JNestor's Chronik ein und gerade sind es bei ihm 
vorzugsweise rein finnische Namen, die, gleich 
Rus', zu ihrer Endung ein — b und ebenso als Sam- 
melnamen eine ethnographische und geographische Be- 
deutung zugleich haben. Diese Namen sind: 4 1041», 
die Tschuden ; Jioöb, die Liwen; /Im*», die Jemen; 
IlepMb, die Permier; Becb, die Wessen; die nicht 
finnischen GaMoa th (deren finnische Urform man in 
Schafarik's slaw. Alterth. Kap. ik erörtert findet) die 
Samojeden, und Kopcb, die Kuren (Westletten) u.s.w. 
Es bedarf keiner weitläuftigen Erörterung nach der 
slawischen Grammatik, um das Geheimniss der das 
Wort Rus' mit diesen finnischen Namen so eng ver- 
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bindenden Endung — b aufzuhellen. Der slawische 
Halbvokal b, der in jenen Wörtern in der russischen 
Aussprache mit den Konsonanten — s, d, b, m, auf 
eine zarte, durch die Schrift nicht auszudrückende, 
Weise verschmolzen wird, vertritt die Stelle der Vo- 
kale i und e andrer Sprachen. Dem böhmischen 
matt, Mutter, entspricht ein russisches MaTfr, dem rus- 
rischen koiiö, polnischen kon, Gen. koni-a, koh/i, ein 
litauisches kuin-as, dem russischen ryc&, polnischen 
ges, ein niederdeutsches gante, Gänserich, dem alt- 
bolgarischen nATfc , dem polnischen piec, dem russi- 
schen n/rr&, ein griechisches Tie /uns, tk'vts und ein 
litauisches penki, dessen Urform fing, pfing, pfinz 
in althochdeutschen und schwedischen Zusammen- 
setzungen sich erhalten hat. Der russischen Infinitiv- 
endung — aT6 entspricht eine kleinrussische und böh- 
mische ati, eine polnische ac" z.B. aztö, asliu, a&6, 
4aBaTb. Wird nun diese nicht zu bestreitende laut- 
liche Bedeutung des Halbvokal — b, Jeriik, auf die 
russischen Formen Pye*, /Im&, IIepM&, Bec&, Bo4&, 
Jk>6&, Kopc*, GaMOAM angewandt, so kommt eine 
ursprüngliche Form Rusi, Jemi oder Jeme, Permi, 
West, Wod*, Lybi, Korsi, Samo(j)ädi heraus, und nun 
ist es die finnische und weniger die slawische 
Grammatik, welche das Wörtchen Pycb vollends zu 
seciren hat. 

Im Finnischen — wir haben es hier vorzugsweise 
mit dem baltischen Zweige des finnischen Sprach - 
Stammes und näher mit dem eigentlich Finnischen 



Digitized by Google 



— 67 — 



zu thun — giebt es nicht nur sehr viele, ursprüng- 
liche und eingedrungene, auf i auslautende Appellativa, 
wie luomi, Gen. luomen, Muttermahl; tuomi, Gen. 
tuoroen , schwarzer Vogel kirsch bäum ; wuori , Gen. 
wuoren, Berg; rukki, Rock; tukki, Stock; penkki, 
Bank; upsieri, das schwedische officer ; kaüpunki, 
Stadt, das schwedische köping, Marktflecken, sondern 
die Vorliebe für diesen Ausgangsvokal macht sich be- 
sonders auch bei Völkernamen geltend. So lautet der 
geo- und ethnographische Name für Finnland im Fin- 
nischen selbst Suomi; Wime ist der Name für die soge- 
nannten Tawaster; die finnischen Tscheremissen nen- 
nen sich selbst Mari d. h. Männer; der einheimische 
Name der Wogulen und Ostäken lautet Mangsi; die 
Syränen nennen sich Komi und die nahen Wotäken 
(nach Rytschkow) auch Mordi; den Wiburger Finnen 
ist Brlbsü der Name für das Schwede nland. Alle diese 
Namen haben im Genitiv die Endung — en gleich den 
obigen Substantiven und zeigen dadurch an, dass die 
beiden Vokale i und e im Finnischen innig mit ein- 
ander verwachsen waren, gleich wie das slawische b 
die Stelle von e noch mehr aber von i vertritt. So- 
mit wäre den russischen Formen )Imi>, CyMb, Ä\o(>h, 
Aonh u. s. w. zu ihren Urformen Häme, dessen Iden- 
tität mit Hmb auch geschichtlich erwiesen ist, Suomi, 
Liwi verholfen und wie Nestor und seine Nachfolger 
gemäss den Forderungen des russischen Lautsystems 
die von den Finnen selbst unmittelbar zu den Sla- 
wen übergegangenen Formen umsetzte, so möchte man 
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nach diesem auch den Namen der überseeischen Pyct 
in ein finnisches Rusi oder nach finnischer Orthogra- 
phie Ruossi fmit dem Diphthong uo) aufzulösen sich 
veranlasst fühlen. Dies» fordert aber der Finnismm 
noch aus einem andern nicht minder triftigen Grunde. 
Es ist nämlich seit undenklichen Zeiten herrschender 
Sprachgebrauch bei den baltischen Finnen, Gentilia 
in einem doppelten Sinne, nämlich in einem ethno- 
graphischen und geographischen, zu nehmen*). 
So bezeichnet das Singulare Suomi nicht nur «die Fin- 
nen», sondern auch «Finnland»; unter Häme wird 
nicht nur das «Land der sogenannten Tawaster», son- 
dern auch die Bevölkerung dieses Gebietes, unter* Wiro 
im Finnischen u. s. w. nicht blos Estland und die 
einst dazu gehörigen Distrikte, sondern auch die Be- 
völkerung derselben verstanden. Gewöhnlich bestehen 
noch neben den sich auf i, e, a oder o endigenden 
Kollektivnamen die wahrscheinlich jüngeren Sonder- 
formen zur Bezeichnung des Volkes und Landes. So 
hat sich aus Suomen, dem Genitiv des Kollektivum 
Suomi und dem Substantivum maa, Land, der geo- 
graphische Name Suomenmaa, Finnland und der Volks- 
name Suomalainen (pl. Suomalaiset) der Finne, gebil- 
det. Dass die Kollektiv form auf i die ältere ist, 
scheint, ohne andre den vorliegenden Zweck weni- 
ger betreffende Gründe anzuführen, auch aus den 



*) Sjögren in den Memoiren der Petersb. Akademie, I. S. 318, 
in seiner Abhandlung „über die ältesten Wohnsitze der Jemen". 
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Benennungen «Luudin kieli, Sprache der (oder des?) 
Luudi» und «Liwwin kieli, Sprache der (oder des?) 
Liwwi» hervorzugehen, indem die eigentlichen Na- 
tionalnamen der Beloserskischen Tschuden, welche die 
erstere und der Olonzer Finnen, welche die letztere 
Sprache sprechen, abhanden gekommen und sich nur 
in Verbindung mit kieli erhalten zu haben scheinen*). 
Gleiche Form und Bedeutung haben auch mehrere 
fremde Völkernamen bei den baltischen Finnen er- 
halten und es ist merkwürdig genug, dass gerade 
Ruossi (in andern Dialekten Rubtsi u. s. w.) im kol- 
lektiven Sirine ganz analog Schwedenland und Schwe- 
denvolk bedeutet und dass ausserdem noch für das 
erstere Ruossinmaa und für den einzelnen Schweden 
die Form Ruossalainen besteht. Wer ist noch so 
skeptisch, so eigensinnig, so kurzsichtig, so befangen, 



*) S. Sjögren in den Memoiren der Petersb. Akademie 1C52, 
Bd. I. p. 277, nach dessen Bericht die Finnen, welche im Belo- 
serskischen wohnen, nicht wissen, wie sie eigentlich heissen, und 
nur für ihre Sprache jene Benennung haben. Die ihnen benach- 
barten Olonzer nennen ihre eigene Mundart zum Unterschiede von 
dem eigentlichen Karelischen Liwwin kieli. In wie fern für beide 
Sprachbenennungen noch sonst die fehlenden Gen/ilia vorkommen 
mögen, lese man bei Sjögren p. 278 und bei Schafarik in den 
slaw. Alterth. I. Anhang in den Anmcrk. zum bairischen Geogra- 
phen und Zeuss p. 623. Uebrigens mag es auch manchen audern 
Völkerschaften früher eine Zeit lang an einem Specialnamen gefehlt 
haben, sobald der älteste Stammnamen ausser Gebrauch gekommen 
war. Vielleicht war diess auch mit Slawenstämmen wie z. B. ohne 
Zweifel mit den ungrischen Russinen der Fall. 
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um nicht zu begreifen, von woher in der ersten rus- 
sischen Chronik die auf — b ausgehenden finnischen 
Völkemamen stammen, warum allein die russische 
* Schriftsprache in der älteren Zeit Gentilia mit ethno- 
graphischer und geographischer Bedeutung zugleich 
aufzuweisen hat, während das Serbische durch frem- 
den Einfluss nur zu kollektiven Gentilien gelangte, 
die aber nie das Land zugleich bezeichneten? 

So wäre die von Krug (Bul. scientifique de TAcad. 
Imp., T IV. Nr. 10) gestellte Frage: «Wer möchte 
es wol unternehmen, uns zu beweisen, dass damals 
(d. h. nach Krug, im 8. und 9. Jahrh.) schon die 
Schweden von den Tschuden Ruolsalaiset , Rootslane 
genannt worden sind», wie es mir scheint, genügend 
beantwortet und es käme noch darauf an, die Art und 
Weise, wie dieser finnische Sprachgebrauch bei Völ- 
kernamen in Russland einwurzelte und allmälig doch 
wieder so gut als verschwand, auseinander zu setzen. 
Der Eindruck, welchen die an sich sonderbare und 
mangelhafte Form des sich zum Nationalnamen ge- 
staltenden Wortes Rus' auf den Sprachsinn der Sla- 
wen machte, musste natürlich mit anbrechender ge- 
lehrter Klügelei der Mönche auch manche andre 
fremde Gentilia umformen, besonders da Kollektiv- 
begriffe überall mit der fortschreitenden Sprachent- 
wickelung zum Vorschein kamen. Bei manchen der 
fremden Namen wie Goläd', Yojknxb, konnte die ur- 
sprüngliche Form sowol Russen wie Polen zur Er- 
weichung des Endlautes veranlassen, wie i\ol einst, 
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wann ein grösseres, und sicheres Material für Unter* 
suchungen der Art vorliegen wird, bewiesen werden 
möchte. 

Nach der das Einwirken des Finnismus beurkun- 
denden Ausgangsform und Bedeutung ist es ferner 
der die Wurzel RS zusammenhaltende Vokal, welcher 
in der slawischen und den verschiedenen fremden 
Formen des Gentile Rus' auf seinen unslawischen Ur- 
sprung hinweist. Im Slawischen, d. h. sowol im Alt- 
bol garischen als im Altrussischen kommt nur die Form 
Rus' vor, während die Griechen mit Ausnahme der 
schwankenden Adjektivform stets 'Pag und nach ih- 
nen die beninischen Annalen Rhos schreiben. Gleich 
den Griechen kennen auch die Magyaren nur ein 
Orosz, das sie, wie nach dem vorlautenden 0 zu 
schliessen, bereits aus dem Orient (vgl. Rum und 
Urum für Ostrom bei den Arabern, Urus für Rus 
bei den Persern und Tataren) mitgebracht haben, wo 
noch heut zu Tage die Buräten den Russen mit 
Oross-Mangut bezeichnen; hieran möchten sich auch 
noch die verschiedenen Lokalnamen Ros, wie sie auf 
altitaliäniscben Karten der Krim vorkommen, schliessen. 
Schon längst ist die Bemerkung gemacht worden, dass 
der U-Laut sehr oft seine Entstehung einem dumpfen 
0- Laut verdankt; für den umgekehrten Fall aber, 
namentlich aus dem Slawischen Analogieen für den 
Uebergang von u in o aufzustellen, ist unmöglich. 
Einen solchen Uebergang müsste man hinsichtlich des 
Wortes Rus' 'nachweisen, wenn es rein slawischen 
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Ursprunges wäre und Griechen und Orientalen, die, 
wie die Geschichte bezeugt, sehr viel mit den heid- 
nischen Waräger- Russen zu thun hatten, es direkt 
aus slaw. Munde entlehnt haben sollten. Es drängt 
sich hier vielmehr der Gedanke auf, dass die Grie- 
chen und Orientalen den Namen nicht von den Sla- 
wen, sondern von den von ihnen herbeigerufenen 
Rossen, die überall herumschweiften, gehört haben. 
Weiter unten bei der Erörterung der Bedeutung des 
Gentile Rus* wird sich ergeben, däss diese Annahme 
von einem unmittelbar normannischen Ursprung der 
Formen Ro-s in den finnischen und skandinawischen 
Urformen in so fern ihre Bestätigung findet, als 
in ihnen mehr der O-Laut als der U -Laut vorwal- 
tet. Auch passt ganz hieher die Bemerkung, dass 
die Araber, so oft sie auch, sei es an sonst verdäch- 
tigen oder unverdächtigen Stellen, von dem Volke 
oder dem Meere der Warangen sprechen, stets die 
germanische Nasalform Warang oder Warank, niemals 
die zusammengezogene slawische Form Waräg ge- 
brauchen. Wenn demnach die Araber, oder diejeni- 
gen orientalischen Völkerschaften, welche ihre Be- 
richterstatter waren, den Namen der Nestor'schen 
Waräger nur aus dem Munde von Germanen kennen 
gelernt hatten , so ist es auch begreiflich, wie Grie- 
chen und Orientalen den warägischen Specialnamen 
Ros anfangs nur aus dem Munde der abenteuer- 
lichen Normannen, nicht aber von den an ein häus- 
liches Leben gewöhnten Slawen vernahmen. 



Digitized by Google 



— 73 — 

Der letzte sprachliche Beweis für die Fremdartig- 
keit des angeblich urslawischen Gentile Rus' ist aus 
der von ihm abstammenden Form Rusin (der Russine, 
der Russe), welches ein Singulare tantum ist, zu ent- 
nehmen. Wenn ein Volk sich selbst einen Namen 
giebt, so wird es, wenn es nicht ganz sinnlos cfabei 
verfährt, darauf bedacht sein, sich so zu benennen, 
dass sowol ein Einzelner, wie Mehrere, männliche 
wie weibliche Individuen durch die Flexion genau be- 
zeichnet werden können. Alle rein slawischen Gen- 
lilia der älteren Zeit tragen wirklich einen Stempel 
der Natürlichkeit an sich und ganz ungezwungen 
konnte auch die Pluralform derselben zur Bezeich- 
nung des Landes, welches man sich identisch mit 
dem es bewohnenden Volke dachte, gebraucht werden, 
sobald das Erwachen des ersten politischen Sinnes 
ein solches ßedürfniss aufkommen Hess. Lieferte der 
heutige 'Nationalname der Ostslawen einen Beleg zu 
jener natürlichen Entstehungsweise, so müsste nach 
ihr Rusin oder eine andre alte gleichlautende Sin- 
gularform als die Urform angesehen werden. Es wäre 
aber dann ganz unmöglich, auf eine scharfe, unge- 
zwungene Weise aus der slawischen Grammatik zu be- 
weisen, wie aus Rus- in sich ein Pyci> bilden konnte, 
selbst wenn man auch die sonstige Fremdartigkeit des- 
selben ignoriren wollte. Darum muss vielmehr Rusin 
später entstanden sein und die slawische Grammatik 
hat nicht nur die Aufgabe diess zu beweisen, son- 
dern auch dabei durch Analogien anschaulich zu 



Digitized by Google 



machen, wie auch in dieser Hinsicht sich Pycb von 
den reinslawischen Gentilien abwendet und sich an 
fremde, namentlich wieder an die finnischen Sammel- 
namen Hkvu», flMfa, CyMb, Mop4ßa, Jwob, CKyo»b 
anschmiegt. 

Es ist eine unter den ersten Sprachforschern aua- 
gemachte Sache, dass substantivische, wie Verbalen- 
dungen in den indo- slawischen Sprachen nicht ein 
willkürliches, launenhaftes Werk der Phantasie sind, 
sondern eine bestimmte bald aus einem Pronomen, 
bald aus einem Hülfszeitworte ab- und herzuleitende 
Bedeutung haben. Eine solche hat auch P. Preiss 
der slawischen Endung — in mit Rücksicht auf ver- 
wandte Sprachen zu vindiciren gesucht, indem er 
sie durch das deutsche «ein», lat. unus, griech. tp-o? 
(von üg) erklärt und in dem Worte in-ok, der Ein- 
siedler, als erhalten ansieht. Ohne näher darauf ein- 
zugehen, wie in den Schwestersprachen der Russina 
Substantiva personalia mit jenem Zahlwort zusammen- 
gesetzt wurden, sei hier nur bemerkt, dass im Sla- 
wischen, welches auch das Zahlwort odm (russ.), bolg. 
edin, poln. jeden, einer, aufzuweisen hat, die Endung 
— in bei Substantiven in der alten Zeit nicht allzu- 
häufig gewesen zu sein scheint. Im Russischen ist 
die Zahl der rein slawischen Substantiva auf — in, 
wie wlastelin, der Herr u. s. w., nicht gross. Ja 
es giebt sogar mehrere hieher gehörige Substantiva, 
die, wie gospodin, der Herr, boärin, der Bojar, mit 
dem daraus entstandenen barin, chosäin, der Hausherr. 
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schurin, der Schwager, pawlin, der Pfau u. s. w.*), 
nach der allgemeinen slawischen Sprachgeschichte ih- 
ren Ursprung andern Sprachen verdanken. Es bleibe 
hier dahingestellt, ob diesen, wie manchen in das 
Russische eingedrungenen Substantiven von den Rus- 
sen absichtlich desswegen die Endung — in, weil sie 
kein slawisches, sondern ein fremdes Sprachgut aus- 
machten, gegeben wurde oder nicht. Ersteres fühlt 
man sogar anzunehmen sich geneigt, wenn man er- 
wägt, dass in den ältesten slawischen Sprachdenk- 
mälern und noch heute in der lebendigen slawischen 
Volkssprache Namen von slawischen Völkern, in so- 
fern sie rein in der Slawina ihren Ursprung genom- 
men haben, nie auf —in ausgehen; denn die sehr 
zahlreichen slawischen Voikernamen und Benennungen 
von Slädtebe wohnern auf — anin, im Russischen ge- 
wöhnlich auf — miHHi>, sind hinsichtlich ihrer Form 
und ihrer (meist lokalen) Bedeutung ganz andern Re- 
geln unterworfen. Grht man die bei Schafarik p. 385 
schon in einem gewissen, obgleich nicht so entschie- 
denen Sinne verdächtigten slawischen Gentilia auf — in 
durch, so ergiebt sich, dass das Böhmische, wenn 
man die schon bei Dalimil vorkommende Form Rusjn 
ausschliesst, keine solche aufzuweisen hat, dass das 
Polnische nur die aus dem Russischen adoptirten For- 
men Biatorusin , Moskwicin und Rusin , also auch 



*) S. Pawski II. S. 230, wo aber nur einzelne Bemerkungen 
über die Endung —in beachlungswerlh sind. 
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keine selbständigen kennt, dass die Serben ausser dem 
bekanntlich seinein Ursprünge nach unslawischen Bu- 
garin (Bulgar) nur zwei Formen Chr'watin und Srbin 
oder Srbljin aufzuweisen haben, von denen aber da* 
erstere bei Nestor und bei dem eigentlichen Stamme 
der Ghorwaten selbst auf — at ausging, und dass Srbin 
nicht die ursprüngliche, sondern spätere einheimische, 
übrigens selten gebrauchte, Form des Nationalnamens 
«Srb» ist. Auch die bolgarischen Formen Bl'garin, 
Charwatin, Rusin, Sakulatin, Sr'bin sind nur solchen 
Gentilien angehängt, die laut sprachlichen Dokumenten 
und zum Theil laut der heutigen slawischen Volks- 
sprache auf Konsonanten auslauten. Nestor selbst ge- 
braucht, wenn man das in seinem Stocke überseeische 
Rusin abrechnet, nirgends von russischen Stämmen 
und Bewohnern russischer Gegenden die Endung — in 
und erst spätere Jahrhunderte bringen Formen wie 
Serbin, Tweritin, Moskwitin, Kostromitin, Pskowitin 
zum Vorschein. Selbst aber die vier letzteren sind 
höchst selten anzutreffen, haben die auch wirklieh 
vorkommende Formen auf — ic zu ihrer Voraus- 
setzung und müssen den Pluralis von der gebräuch- 
lichem Singularform auf — ;ihhht> oder anin ent- 
lehnen. Es ist aber dieser Mangel des Pluralis, den 
alle Gentilia auf — in in der älteren , nicht blos 
ältesten Zeit erleiden, tief in der Natur dieser En- 
dung begründet; eben weil sie ein einzelnes Indivi- 
duum eines Volkes, einen Russin bezeichnete, wollte 
der Genius der slawischen Sprache in der Zeit, als 
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ihr gesunder Kern noch nicht von Aussen zersetzt 
wurde, sich nicht selbst widersprechen, sondern dem 
INaturgemässeu treu bleiben. Darum findet sich auch 
unter den vielen alten rein slawischen Gentilien kein 
einziges auf — in, da ja dadurch nur der Einzelne 
der einer allgemeinen Benennung bedürftigen Volks- 
genossenschaft, nicht aber alle Einzelnen, welche sie 
ausmachten, bezeichnet werden konnten, so lange 
der natürliche Sprachtrieb noch nicht in einen künst- 
lichen ausgeartet war. 

In ein ganz andres Verhälhiiss trat die schöpfe- 
rische Kraft der slawischen Sprache zu den fremden 
Völkernamen , als die Slawen mit ihnen bekannt 
wurden. Die Zeit der in sich vertieften Unmittelbar- 
keit war vorüber und der Slawe wusste weiter nichts 
zu thun, als diesen fremden Namen durch Anfügung 
einer slawischen, übrigens mehr oder minder bedeu- 
tungsvollen Endung, so viel als es möglich war, ihre 
Fremdartigkeit und Un Verständlichkeit zu benehmen. 
Zu denjenigen Endungen, welche die älteren Slawen 
bei fremden Völkernamen vorzugsweise ansetzten, 
gehört auch die Endung — in; aber am Wenigsten und 
vielleicht nur mittelbar hat sie im Böhmischen An- 
wendung gefunden, während im Polnischen und Bol- 
garischen, noch mehr aber im Serbischen, am meisten 
aber im Russischen sie unmittelbar gebraucht wurde. 
Als russische Schriftformen führt Schafarik pag. 385 
folgende an : ßolgarin (der Bolgar an der Kama), 
Cüdin (Hio^im-b), Galatin, Gr ein, JEIamitin, JEwrein, 
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Jüdein, Kozarin, Kursin, Latinin, Litwin, Mordwin, 
Murin, Nemein, Obrin, Pecenözin, Polowein, Prusin, 
Skytin, r Spolin, Tatarin, Torcin, 'Zidowin. Diesen 
sind noch folgende beizufügen : Grusin, Fräsin, da« 
nur als Appellativum gebliebene Spolin oder fspo- 
lin (der Riese) und die nach Analogie von Grusin -ec 
— Grusin ein älteres Ossetin und Kabardin voraus- 
setzenden Ossctinec und Kabardinec. Von mehreren 
dieser Formen kommt in der frühesten Zeit eine kür- 
zere ohne in vor, z. B. 'Zid, Tork, Pruss, Peceneg 
und bei den meisten wird der Plural von einer sol- 
chen kürzeren Form wie Frägi, Fräzy, Pecenegi, 
'Zidy, Ko/ary u. s. w. gebildet Piuralformen auf — iny 
giebt es wie gesagt in den älteren Schriften nicht; 
die heute vorkommenden*) werden bcwusstlos ge- 
formt und nur bei der einiger Massen verwandten 
Endung — anin, hat sich die alte Pluralform — ane 
unverändert erhalten. Mehrere der obigen Gentilia 
bedurften auch in der früheren Zeit keine besondere 
Pluralform, da die doppelsinnige Kollektivform wie 
Litwa, Mordwa, Skuf , Tsrhud' ihre Stelle vertrat. 
Wie man nun, um ein einzelnes Individuum aus dem 
Volke der Litauer, Mordwinen, Skythen, Finnen zu 
bezeichnen, die Formen Litwin, Mordwin, Tschudin 
u. a. schuf, so machte man analog, und gewiss 

*) Uebrigens ist nur das neben Grusincy selten vorkommende 
Grusiny und etwa noch Rusiny anzuführen. Anstatt Litwiny, Mord- 
win y, Tschudiny sagt man stets Litowcy, Mordowcy oder Mordwa, 
Tschuchoncy oder Tschud". 
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schon mehrere Menschenalter vor Nestor, aus dem 
überseeischen Rus' die Form Rusin, die in der heu- 
tigen grossrussischen Mundart ganz ausgestorben ist, 
dagegen im Weiss- und Kleinrussischen (mit Einschuss 
der Russinen in Galizien und Ungern) noch fortlebt. 

Da Russin sich als eine spatere Form, wegen 
de» ihm mangelnden Pluralis ausweist, so sieht man 
auch daraus deutlich, wie das Gentile «Russe» auf 
keine natürliche Weise bei den Ostslawen in Ge- 
brauch gekommen sein kann. Wäre es ihnen darum 
zu thun gewesen, sich lange vor Rurik einen sie von 
den Polen oder Südslawen unterscheidenden National- 

0 

namen zu geben, so würden sie doch gewiss gleich 
andern Völkern einen solchen angenommen haben, mit 
dessen Sing, sie die einzelnen Glieder des Volkes, mit 
dessen Pluralis aber sämmtliche Glieder, als Einheit, 
hätten bezeichnen können. Davon sagt aber gerade 
das Singulare tantum Rusin das Gegentheil aus, wel- 
ches auch schon desshalb nicht urslawisch sein kann, 
als die Entstehung einer Form Rus aus Rusin von 
der Grammatik nicht ungezwungen bewiesen werden 
kann. Wie aber die letztere von beiden nichts wissen 
will, so hätte es in der ältesten Zeit auch nicht viel 
gefehlt, dass die ganze Benennung von den Ostslawen 
wieder aufgegeben oder doch wenigstens nur auf ei- 
nen ganz kleinen Strich beschränkt worden wäre. 
Merkwürdiger Weise blieb nämlich der Name Rus' 
von der Zeit, der Verschmelzung der Normannen 
und Slawen an nur im Süden Russlands, wo der 



Digitized by 'Google 



- 80 - 

Herrschersitz der älteren Grossfürsten war, haften, 
während die Bewohner andrer Gegenden sich Jahr- 
hunderte lang nach ihren Städten Nowgoroder, Psko- 
wer, nicht aber Russen nannten, wie mehrere hundert 
Stellen aus alten Chroniken und Urkunden bezeugen*). 

*) Aus den Quellen geht deutlich hervor, dass nicht desswegen, 
weil der Kern der Bevölkerung Südrusslands dem russinischen 
oder klein russischen Stamm angehörte, das Gebiet von Kiew 
oder Kleinrussland vorzugsweise den Namen „Rus' w führte, sondern 
desswegen, weil Oleg, der aus Schweden eingewanderte Norraann 
sich mit dem Sohne Rurik's in Kiew niedcrliess und weil in Folge 
dieses sich später mit dem Besitze von Kiew die grossfürstliche 
Würde verband. Nur so erklärt sich, dass das "Wort „Rus' " seit 
dem Uten und noch mehr seit der 2ten Hälfte des 12teu Jahrhun- 
derts sich allein auf den Süden bezieht, die Fürsten von Kiew oder 
Galizien demnach = den Fürsten von Rus', das ganze Reussenland = 
Südrussland ist. So heisst es schon beim Jahre 1070 bei Nestor nach 
dem Radziw. Codex. „BceiKMcrh (der Grossfürst) npitim» bcio luacrb 
PycKyio" (Nik. und Woskr. schreiben : „npmi Bjacrb bcio Pyccicy 
oauhi>"). Aus dem Zusammenhange ergiebt sich, dass mit diesem 
„ganzen Reussenland" oder „allem Reussen" nur das Gebiet von Kiew 
und Tschernigow gemeiut ist. Besonders wird in der Nowgoroder 
Chronik das Gebiet von Nowgorod dem Lande ,,Rus' u entgegenge- 
selzt, wie z. B. im Jahre 113H, wo es heisst, dass der Bischof Ni- 
font vou Nowgorod „H4e bi» Pycb, h 3acTa Kwahu ct» U>ptfH 
roBbuu CToaue npoTiißy coöe. Im Co*. Bp. 1, 274 wird ebenfalls 
Nowgorod und Pskow dem Heussenlande" entgegengesetzt: Toko 
npoc«aBH Bor* yro/jamta cBoero (A-ieKcaH^pa HeBCKaro), HSKe Muoro 
Tpyacmeca 3a 3cjmk> Pycbicyio, u 3a Hoßropo^b, n aa IIckobi». Selbst 
das Fürstenthum Wladimir an der Kläsma, welches nach der Mon- 
golenzeit der Centralpunkt des russischen Staates wurde und von 
wo aus der alte großfürstliche Titel auf Moskau überging, gehört 
nach dem Sinne der Chronisten «leuhsarn nicht zum Reussenlande. 
Was Galizien anbetrifft, so wird es mehr zu Pye* gerechnet als von 
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Selbst im Süden war aber der von der Dynastie aus- 
gehende Nationalname in der ersten Zeit so wenig in 
seiner Form stetig, dassz. B im Igorliede die an sich 
sinnlose Pluralform Rusicy vorkommt. Als nach 
mehreren Jahrhunderten das Griechen thum zum zwei- 
ten Male die russisch-slawische Welt influirte, waren 
Rus' und Rusin noch so lockere Formen, dass man % 
aus Rus' nicht nur durch Hinzufügung einer griechi- 
schen Endung ein Pyeiii (Rusiä, aber mit dem Accent 
auf i) bildete, sondern man formte auch ohne Weite- 
res nach den altbyzantinischen Formen das heute in 
Grossrussland fast ausschliesslich gebräuchliche Rossiä 
(Russland), und darnach mit Hülfe der Lokalendung 
— änin ein Rossiä nin (Pocci/iHiiHi>, der Russe) und 
ein Adjektivum Rossijskij (PocciHciciil). Letztere 
zwei Formen haben sich im Grossrussischen so ziem- 
lich wieder verloren; dagegen aber ist Rossyänin 
und Rossyanka die feine Benennung für einen Rus- 
sen und eine Russin bei den Polen geblieben, welche 
für die Weiss- und Kleinrussen noch die Bezeichnung 
Rusin aufbewahrt haben. Diese haben sich übrigens 
ebenfalls in den letzten Jahrhunderten nicht mehr 
mit ihrem alten Pycb und Pvchht» begnügt, sondern 
führten ins Leben und in die Schrift 1) Malorossiä 
(Kleinrussland , mit betonter Antepenultima , im Ge- 

ihm getrennt; ja, Roman von Wolynien und Galizien heisst so- 
gar in der im f3ten Jahrhundert verfussten Chronik von VVolyuien 
„Selbstherrscher aller Reussen, CanoAepaceui» ncea Pycii". Diess sind 
nur einige Beispiele von vielen. 

6 
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gensatz zum grossrussischen Rossia , das den Accent 
auf der Penultima hat und dessen o wie ein kurzes 
a klingt) und 2) Malorossiänin (Kleinrusse) ein. 
Im Südwesten von Russland scheint auch die Form 
Rusäk(I), der Russe, seine Enstehung genommen zu 
haben, die heutiges Tages von den Grossrussen meist 
# nur im scherzhaften Tone gehraucht wird. Ausser- 
dem kam in den letzten Jahrhunderten zur Benen- 
nung der Bewohner von West- und Südrussland 
oder der Russinen im engerh Sinne noch die slawi- 
sche Form Rusnäk auf, die besonders von den Polen 
und Deutschen den Russinen in West - und Südruss- 
land , Galizien und Ungarn beigelegt wird , während 
sie diesen selbst mehr zuwider als genehm ist. Ueber- 
haupt hat man das Unpassende mancher dieser For- 
men im lieben gefühlt und in der Schrift angedeutet. 
Die Kleinrussen Hessen nämlich seit Einführung des 
Malorossiänin ihr sinnigeres Rusiu nie ganz fahren, 
wenn sie auch in der neuesten Zeit eine grell zu dem 
alten Kollektivum Rus' abstechende Form Maloruss 
(der Kleinrusse) pl. Malbrussy in die Schriftsprache 
einzuführen gesucht haben. Die Grossrussen haben, 
da auch Pycb als Sammelnamen in den Hintergrund 
getreten ist und meist nur in einem feierlichen Tone 
gebraucht wird, die nach einer ganz naturgemässen 
Weise entstandene Adjektivform Russkij, fem. Rus- 
skaä auch zu einem Substantivum erhoben*) , wäh- 

*) Auch die Deutschen benennen sich nach einer Adjektiv- 
form. 
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rend hin und wieder in der Dichtersprache Formen 
wie Rbss (Pocei) oder Russ, der Russe, auftauchen. 

Am treusten haben die galizischen Russinen das 
alte ehrwürdige Pycb, das zuerst am Ladogasee un- 
ter Finnen Posto fasstc, bewahrt; denn so und nicht 
anders heisst bei ihnen und den ungrischen Russinen 
immer noch das Königreich „Galizien". Polen haben 
diesen Umstand benutzen wollen, um dem herrschen- 
den Stamme der Grossrussen den Namen , .Russen" 
streitig zu machen , ihn als erst seit der Eroberung 
Kiews oder Litauens auf die ,, Moskowiter' * überge- 
gangen zu erklären!!! Wie sehr auch einst das von 
den Normannen aufgerichtete Staatsgebäude durch Ta- 
taren, Litauer und Polen auf eine Zeillang erschüt- 
tert wurde, das, was die einzelnen Glieder der russi- 
schen Nation selbst in ihrer Trennung zusammenzu- 
halten bestimmt war, — der Name Pycb ist nie 
ganz erloschen. Es war die Kirche, welche ihn als 
Symbol aufbewahrte. Selbst in der mongolischen Lei- 
densperiode schrieb sich das geistliche Oberhaupt der 
östlichen Slawen stets „Mitropolit aller Reussen (wseä 
Rusi)" im alten kollektiven Sinne des Wortes. Die 
östlichen Grossfürslen hatten längst den gleichklin- 
genden weltlichen Titel abgelegt oder führten ihn nur 
noch in Folge der Lektüre in dem Geschreibsel der 
Mönche, als das Beispiel der Kirche in der Mitte des 
14 ten Jahrhunderts den Grossfürsten von Moskau 
Simeon den Stolzen antrieb, sich „Zaren aller Reus- 
sen (wseä Rusi)" zu nennen. Diese Form des Titels, 
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der von nun an als Titel nicht mehr verschwand, 
machte später der gräcisirten Form „Samoderzec 
wseä Rusii oder darauf gar Rossii , Selbstherrscher 
aller Reussen" Platz, wodurch freilich die alte kol- 
lektive doppelsinnige Form nicht mehr verrathen wird. 

So stände nunmehr in Zukunft die lange bestrit- 
tene Wahrheit fest, nämlich dass der Name Pycb sei- 
nem Ursprünge nach ein normannischer ist , dass die 
Ostslawen den Namen jener Waräger, welche Nestor 
Pycb nennt , zuerst durch die am Meere selbst woh- 
nenden Finnen kennen lernten, dass die Nowgoroder 
nach dieser finnischen Form Ruossi sich ein PycH, 
Pycb bildeten , dass Finnen und Slawen vereint sich 
aus jenen Baparo-Pycb Regenten wählten und dass 
dann allmälig der Name Pycb von Nowgorod bis 
nach Südrussland und selbst , wie wir sehen werden, 
über die Karpaten drang und der Nationalname des 
grossen Slawenstammes wurde , welcher die russische 
Sprache spricht. So lange die finnische und die sla- 
wische Grammatik bestehen, werden alle Versuche 
diese sprachlichen Fakta umzustosseny vergebens sein. 

Der Name Pycb hat sich zu grosser weltgeschicht- 
licher Bedeutung erhoben ; er überstrahlt an Ruhm 
viele andre Namen slawischer wie nicht slawischer 
Völker in Europa und kein Unbefangener darf 
dem Volke, das ihn trägt, seine Achtung versagen 
für das, was es seit einem Jahrtausend errungen 
hat. Die Zeit ist aber auch gewiss nicht mehr fern, 
wo alle einsichtsvollen und unbefangenen russischeu 



Digitized by Google 



— 85 — 

Historiker darüber einverstanden sein werden , dass 
es der Geschichtsforscher stets unwürdig war , sich 
über formelle Punkte in der geschichtlichen Wissen- 
schaft zu erhitzen. Auch die deutschen Sachsen, ein 
Misch volk aus Slawen und Deutschen, sind zu ihrem 
Namen, der ursprünglich den neben den Angeln woh- 
nenden Sachsen eigen war, auf eine sonderbare Weise 
gekommen; die deutschen Preussen tragen den Na- 
men eines Völkchens, das auf eine für den deutschen 
Namen wenig ehrenvolle Weise umkam ; es hätte, wie 
Friedrich der Grosse selbst berichtet, nicht viel ge- 
fehlt, dass dem Staate, der heutiges Tages „der Staat 
der Intelligenz" heisst, von seinem ersten Könige der 
Name Wandalien gegeben wurde; das des verdien- 
ten Todes verblichene „heilige römische Reich deut- 
scher Nation" hatte gar seinen pomphaften Titel dem 
heidnischen und dem christlichen Rom abgeborgt; die 
Franzosen, die sich gern vorzugsweise die grosse Na- 
tion nennen , verdanken ihren Nationalnamen und 
noch Etwas mehr den fränkischen „Barbaren", Und 
führen nicht die spanischen Andalusier gar ihren Na- 
men von den Wandalen berüchtigten Andenkens? 
Niemand aber denkt in Deutschland und Frankreich 
noch daran , an jenen Namensformen ein Aergerniss 
zu nehmen. Auch in Russland werden einst die spä- 
teren Generationen sich über Skandinawomanen, Sla- 
womanen, Finnomanen und über ihre unaufhörlichen 
vom Jahre 1735 bis 18M noch nicht ausgeglichenen 
gelehrten Streitereien über das Wörtchen ,,Py<V 
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gleich lustig machen; gern wird man einst den Fin- 
nen zugestehn, dass das Zeichen h im Worte Pycb 
ein ewiges Denkmal ihres passiven Antheils an der 
Stiftung des russischen Staates ist , welche sie , im 
Verein mit ihren Nachbaren und Leidensgefährten, 
den rüstigen Söhnen des Nordens auftrugen. Ja, die 
Freunde historischer Forschung werden es einst den 
Finnen Dank wissen, dass sie bis auf die heutige Stunde 
solche Formen des Namens Pyc& aufbewahrt haben, 
welche die nordische Urform derselben und ihre Be- 
deutung schon ohne Befragung der nordischen Spra- 
che und Geschichte errathen lassen. 
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KAPITEL IV. 

Die schwedische Abkunft der Rddscn 
als Gründer des russischen Staates. 



1 . Der Name der Schweden bei den baltischen Finnen. 

Viele Jahrhunderte vor Christi Geburt müssen die 
finnischen oder tschudischen Völkerschaften sich von 
den ihnen sprachlich verwandten türkisch - tatari- 
schen Stämmen in Hochasien losgelöst und ihre Wan- 
derung nach dem Osten und Norden Europas ange- 
treten haben. Sie waren wahrscheinlich die ersten 
Bewohner des grössten Theiles der skandinawischen 
Halbinsel, in deren nördliche Höhe sie allmälig von 
den aus Deutschland ausziehenden Skandiern, nament- 
lich den späteren Schweden und Norwegern verdrängt 
wurden 4 ). Mit denjenigen Finnen, welche einst die 

*) Der bisher so beliebten Annahme einer Einwanderung der 
Normannen aus dem Osten Europas in die skandische Halbinsel 
haben sprachhistohsche Untersuchungen und die aufgefundenen 
Spuren der finnischen FrühbevöLkeruug des grössten Theiles von 
Skandiuawien den Garaus gemacht. Wären die Gothen schwedi- 
sche Auswanderer, so würde ihre Sprache nicht der Althoch- 
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Alandsinseln und andre zu Finnland und Estland 
gehörende Inseln bewohnten und zum Theil noch be- 
wohnen, konnten die Schweden erst in Berührung 
kommen, als sie dem bottnischen Meerbusen sich im- ' 
mer mehr und mehr näherten. In welchem Jahr- 
hundert der vorchristlichen Zeitrechnung von den 
Schweden diese Bekanntschaft mit dem Osten ange- 
knüpft wurde, kann nicht mehr genau bestimmt wer- 
den. Genug, die baltischen Finnen müssen wenig- 
stens schon zu den Zeiten des Römers Tacitus ihre 

i 

schwedischen Nachbarn , welche derselbe als krieges- 
tapfere und auf der See geübte Leute schildert , mit 
demselben Namen benannt haben, den sie ihnen heute 
noch geben. 

Den westlichsten Ausläufer des baltischen Finnen- 
stammes bilden die Li wen, die einst weit verbreitet 
waren, von denen aber nur noch dürftige Reste vor- 
handen sind*). Ihre Mundart, welche dem Estni- 

- 

sehen am nächsten steht, ist so ungenügend bekannt, 

■ • 

deutschen so nahe stehen, sondern vielmehr Bezüge zum Altnor- 
dischen aufweisen, das, wie Grimm dargethan hat, sich zunächst 
an das Angelsächsische (also einen norddeutschen Dialekt), Alt- 
friesische und überhaupt Altniederdeutsche anschliesst. 

*) Kruse in seinen Necrolivonicis schreibt auf der letzten Seite: 
„Die Reste der alten Liren im nördlichen Curland am sogenannten 
Angerscheu Strande , deren circa 500O Seelen noch vorhanden 
sind und die einen besondern Dialect des Esthnischen reden.** — 
In Neusalis sollen nach Jürgensohn (Verhandlungen der Estn- 
ischen Gesellschaft I. S. 83) nur noch 17 Personen das Li wische 
vollkommen verstehen. 
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das» ich, ungeachtet verschiedener Anfragen , noch 
nicht habe erfahren können, wie die Schweden in 
ihr heissen. Die jetzt durch Letten und lettisirte 
Liwen von den ächten Liwen getrennten Elten ha- 
ben für die Schweden fast denselben Namen, welchen 
die aus den mittleren Wolgageg enden nach Ungarn ein- 
gewanderten finnischen Magyaren den slawischen Rus- 
sen von jeher gaben. Es heisst nämlich der Russe 
bei den Magyaren mit einem orientalisch - euphemisti- 
schen Anlaut Orosz (lies Oross mit mehr gedehntem 
als kurzem Vokal). Dagegen nennt der Este seinen 
schwedischen Nachbar d. h. sowol den in Estland und 
auf den estnischen Inseln ansässigen schwedischen 
Bauer, als auch die schwedischen Bewohner von Finn- 
land und der skandischen Halbinsel Boots oder Roots- 
lane oder Rootsi mees (Schwedenmann) (s. Hupel's 
estnisches Lexicon 2. Aufl. Mitau 1818 Seite 210). 
Schweden heisst ihm Roots, (aberS. 469 der 1. Ausg. 
auch Roodsi — ) maa, d. h. also eigentlich Land der 
Schweden. Rootsik erklärt Hupel in der 1. Ausgabe 
seiner Sprachlehre (S. 259 nach Schlözer) für „eine 
Schwedin und halbe Deutsche, eine gemeine Person, 
aber in deutscher Kleidung nach der 2ten Ausgabe 
S. 210 durch „Strunk; d. schwedische Weibsperson; 
eine halbdeutsche d. gemeine Person in deutschen 
Kleidern"*). Gleich wie die unter Oleg bei Kiew vor- 

*) Ich kann nicht angeben, warum das Johanniskraut im 
E&l tischen nach Hupel rootsi punnad, also rodsisches, schwe- 
disches Kraut genannt wird. Das estuische rootsi weist oder 
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beiziehenden Magyaren den Russen nach einer Form 
benennen, die ursprünglicher als das finnisch- slawi- 
sche Pych ist, so haben auch offenbar die Esten im- 
mittelbar aus dem Munde der Schweden vernommen, 
wie diese sich selbst nannten, und besser als die übri- 
gen Finnen den tiefen Wurzel vokal der Urform (das 
estnische oo fast * dem griechischen &) aufbewahrt. 
Dagegen stellt in allen übrigen finnischen Formen der 
halb wie u halb wie o klingende Diphthong uo als 
Wurzelvokal sich zu der griechischen Nebenform 
Qovötog, und Qovötxog. Bei den nächsten Nachbarn 
der Esten, den sogenannten Ingrikot sind die Formen 

wirst) (eine Viertelmeile) muss entweder mit dem Namen Rootsi 
(Schweden) oder mit dem Namen Pych (Rcussen) zusammenhängen. 
Das russische Wort JVersta (Werstpfahl, Meilensäule, 7 Werste = 
einer deutschen Meile), welches dem Aitpolnischen, Böhmischen 
und Südslawischen unbekannt ist , verdankt offenbar seinen Ur- 
sprung dem schwedischen rast. Rast, Ruhe uud zugleich Strecke 
Weges (s. Geijer Gesch. Schwedens I. 87 und d. gothische rasta Meile, 
altdeutsche rast, eine Weile, Zwischenzeit u. s. w.) vor welches, 
wie diess oft im Slawischen der Fall ist, ein w als Anhauch ge- 
treten ist. Sollte man aus der estnischen Grammatik nicht genau 
beweisen können, dass aus dem schwedischen rast ein estnisches 
werst hervorgehen konnte, so müssten die Esten in der neueren 
Zeit ihr werst oder wirst erst von den Russen oder den deutschen 
Bewohnern der Ostseeprovinzen angenommen haben ; dann aber 
bleibt es auffallend, dass sie dieses Meilenmaass ein schwedisches, 
rootsi, und nicht ein wendisches genannt haben, wie sie z. B. 
Wennt Sax (ein vornehmer Russe, von Sax, Deutscher und Herr) 
sagen. Oder sollte in so früher Zeit das russische Wort werst zu 
den Esten gekommen sein , als sie vielleicht noch wussten, dass 
ihr Rootsi und Pyct ein und dasselbe wären? 
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Ruotsi und Ruotsalain in Gebrauch. „Dass — schreibt 
Sjögren in seiner Abh. über die finnische Bevölkerung 
Ingermanlands in den Memoiren II. S. H5 — auch viele 
Schweden sich hier und vielleicht schon in alten Zei- 
ten angesiedelt haben, scheint ganz natürlich, und wird 
bezeugt schon durch die allgemeinen Familiennamen 
Ruotsi in 7 Kirchspielen (besonders zu Skworitz), Ru- 
otsalain in k (besonders zu Kattila) und Swenske nun- 
mehr finnisirt Wänske, in ein paar Gemeinden. Im 
Duderhofschen wird das Dorf Hirwosi auch Ruotsi 
genannt*'. Die im Wiburgschen wohnenden Finnen 
führen die kollektive Form Ruossi und die ihnen 
entsprechenden zwei Einzeln formen im Munde und 
geben auch durch sie einen Beleg zu einer hier fol- 
genden Hauptregel über die Lautverändrungen im 
Finnischen. „In dem Landstrich um Wiburg nebst ei- 
nigen Kirchspielen des südlichen Savolax (nach eini- 
ger Angabe auch in Kesalax, Kides und Tohmajärvi) 
ist eine Dialektsvarietät gebräuchlich, welche ss setzt, 
wo das Bibelfinnisehe tz, das Savolaxische gewöhnlich 
ht und das Tavastländische U hat, z. B. messä, metzä, 
mehtä, mettä" *). Die noch östlicher wohnenden bal- 

*) Finsk Grammatik af Reit) hold von Becker. Abo 18*24. S. IV. 
Da das dialektische Verhältnis» der Form Ruossi nirgends hervor- 
gehoben worden ist und also auch gegen die Richtigkeit derselben 
Zweifel aufkommen könnten, so bemerke ich, dass ich mich in die- 
ser Beziehung auf Sjögren's, wie auf mein eigenes Gehör berufen 
kann. Was die finnischen Schattirungen des nordischen Wurzelvo- 
kals in Rootsi, Ruossi, Ruotsi und Ruohti anbetrifft, so sind diese 
gewiss nicht aus dem Finnischen, sondern aus der eigentümlichen 



Digitized by Google 



- 92 



tischen Finnen nennen Schweden Ruotsi oder Ruohti, 
einen Schweden Ruolsalainen und Ruohtalainen und 
gebrauchen ausserdem noch die Form Ruotsin oder 
Ruohtin maa, Schwedenland. Von den bemerkenswert 
then Phrasen sind (nach Renvall's Lex. S. 138) noch 
anzuführen : puhun ruotsia vel ruotsin kieftd, lingua 
utor suecana; murtaa ruotsiksi, (quasi) svetizat; ruotsin 
kielinen, svetice loqucns vel scriptus (exempli causa 
liber). 

An eine Ableitung dieses Gentile aus dem Finni- 
schen ist, auch wenn nicht historische Beweise im 
Wege ständen, nach dem Urtheile der ersten Finno- 
logen unsrer Zeit nicht zu denken, so dass es nun zu 
untersuchen wäre, welchen Theil der schwedischen 
Ostseeküste und welchen Zweig der Schweden die Fin- 
nenstämme zuerst unter diesem Namen, nach welchem 
sie bei erweiterter Völkerkunde alle Schweden nannten, 
kennen gelernt haben. Da die Schweden aus Deutsch- 
land stammen und sie in der historischen Zeit im 
Norden Skandiens noch als Ansiedler erscheinen, so 
haben sie sich wahrscheinlich zuerst auf der Südküste 



Aussprache des nordischen gedehnten O zu erklären; denn auch 
die Finnen fassten das schwedische ror, Ruder, als ruori, Ruderuagel, 
Steuerruder auf und so formten sie auch nach dem schwedischen 
domare, Richter, ein tuomari. Für die Slawen aher war, in dem ab- 
gerundeten Klange des finnischen Diphthong uo natürlich das U 
vorklingend und darum konnten sie Ruossi nicht anders als Pyca, 
Pjcb auffassen und auch Suomi in ein Cyw. umformen. 



Digitized by Google 



— 93 — 

des heutigen Schwedens und den untersten Enden 
der Preussen und Kurland gegenüberliegenden Ost- 
Ii üste niedergelassen. Erst als sie Noth oder ihr im- 
steter Sinn immer weiter nach Norden in die Gegend 
des Mälarsees trieb, konnten sie besser den gegenüber« 
wohnenden Esten und Finnen der Inseln und des 
Festlandes zu Gesicht kommen. Es kann für den 
Zweck des vorliegenden Kapitels ziemlich gleichgültig 
sein, ob der Name, der zuerst zu den Finnen drang, 
damals noch ein Appellativum war oder ob er schon 
die Bedeutung eines Stammnamens bekommen hatte. 
Kurz, erst von der mittleren Ostküste Schwedens, wo 
das alte Nationalheiligthum Upsäla liegt, mag der 
Name Rödsen zuerst zu den Finnen gedrungen sein. 
Sollte diese an sich natürliche Annahme eine Bestäti- 
gung darin finden, dass nach Renvall (S. 138) bei 
einem Theile der finnischen Bewohner des Grossfür- 
stenthums Finnland die heutige Hauptstadt Schwedens 
noch immer Ruotsin Kaupunki d. h. „metropolis 
Svetiae", also Rödsenstadt genannt wird? Sollten also 
auch hier diejenigen Rödsenkonunge ihren Hochsitz auf- 
geschlagen gehabt haben, in deren Hände Finnen und 
Slawen vertrauungs - und hoffnungsvoll ihr und ihrer 
Nachkommen Geschick legten? Wahrscheinlicher Weise 
stammt diese finnische Benennung: von Stöckholm aus 
»ehr früher Zeit, da sein Alter sehr hoch, nämlich bei 
Snorre bis in die vorhistorische Zeit Schwedens hin- 
aufgeht und ein solcher Ort schon desswegen, weil 
er in der Nähe des Meeres lag, den lange nicht un- 
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terjocbten, sondern freien und Seeräuber ischen Finnen 
bekannt «ein musste*). 

Noch ein andrer Umstand möchte ausser sonstigen 
historischen nicht hieher gehörenden Beweisen die ur- 
sprüngliche Heimath der finnischen Rootsen und Ru- 
ossen um die Gegend des Malarsees, nicht aber in die 
vom botinischen Meerbusen umspülte Ostküste Schwe- 
dens setzen lassen. Wenn nämlich der Name Rodsen 
gleich von Anfang an nicht blos zur Bezeichnung der 
später eigentlich so genannten Schweden , sondern 
auch der angeblich früh die bottnische Küste bewoh- 
nenden Leute schwedischer Zwunge gebraucht worden 
wäre, so würden sowol die schwedischen als die rus- 
sischen Lappen von jeher eine der finnischen und 
estnischen Benennung der Schweden gleichlautende 
besitzen. Diess ist aber nicht der Fall, wie man schon 
aus dem im Jahre 1780 in Stockholm von Lindahl 



*) Kaupnnki, das eigentliche Wort für Stadt bei den Finnen in 
Finnland ist aus dem schwedischen Köping, Marktflecken entstan- 
den, wie es auch den Ton ;.uf der ersten Sylbe bewahrt hat. In 
welcher Gegend von Finnland Stöckholm den obigen Namen führt, 
lässt sich aus Henvall nicht ersehen. Sjögren ist der Ansicht, dass 
diese Benennung der schwedischen Hauptstadt keine allgemeine in 
Finnland ist, wenn auch Renvali sie wirklich in einem Landstrich 
gehört haben mag. Als äusserste Seitenstücke zu Ruotsin Kaupunki 
bielen sich zwei ungrische Städte, nämlich Nagjr Oroszi (lies : Nao- 
d'ji Örossi) in der Gespannschaft Nowgrad und das mit var, Burg 
zusammengesetzte Oroszvar, Karlburg in der Gespannschaft Wie- 
selburg, die Reussendörfer in Siebenbürgen und die alte Russeniusc! 
im kaspischen Meere dar, welche ein Araber des 10. Jahrb. kennt. 
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schwedisch -lappischen) ersehen kann. S. 686 steht: 
„Svensk, taro, tarolats" d. h. die Lappen nennen 
einen Schweden nicht Schweden, oder Rödsen, son- 
dern Kaufmann (von tarrohet, taret verkaufen) oder 
laddelats d. h. Landbewohner. Obgleich sich aber 
auch in diesem Wörterbuch von der Form Rödsen 
nicht die geringste Spur findet, so scheint es doch 
nicht minder fest zu stehen, dass die finnische Form 
des «Schwedennamens sich nicht blos nach Süden zu 
den Slawen hin abgezweigt hat, sondern auch im Nor- 
den bei den Lappen — ungewiss wo namentlich und 
seit welcher Zeit — Eingang gefunden hat. Der der 
lappischen und finnischen Verhältnisse, besonders so- 
weit sie Schweden betreffen, kundige Geijer bemerkt in 
seiner Geschichte Schwedens. Hamburg 1832. F. S. 93 
und 95, dass die finnische Benennung der Schweden 
und Schwedens auf die Lappen, im Laufe der Zeit 
ebenfalls übergegangen ist und zwar in der Form 
von Ruotteladz und Ruothi (nach Butkow in seiner 
Vertheidigung Nestors Pet. 18*0. S. 355 heisst Ru- 
ossa im Lappischen Schweden.?) Daneben wäre nun 
merkwürdig, dass, wie auch Sjögren bestätigt, bei den 
russischen Lappen die herkömmliche Bezeichnung des 
russischen Slawen durch „Karjel, Karelier" auch ei- 
nem lluoscha Platz gemacht hat, welchem der Wur- 
zelvokal des finnischen Namens der Schweden gleich 
käme. 

Bei dem gänzlichen Mangel einer altfinnischen Li- 
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teratur darf man keine finnische durch die Schrift 
verewigte Tradition von der schwedischen Abstam- 
mung der Gründer des russischen Staates erwarten. 
Ob der reiche finnische Sagen« Lieder* und Sprüch- 
wörterschatz auf diesen Abschnitt sich beziehende Da- 
ten enthält, haben finnische Forscher zu untersuchen. 
Für jetzt genügt die Gqgvissheit, das» der filmische 
Sprachgebrauch ein schwedisches Rodsenland kennt; 
es bedeutet diess so viel, als sprächen die alten See- 
fahrer selbst zu uns. Gegen dieses Zeugniss, welche» 
ein zahlreicher Volkstamm zu Gunsten des schwedi- 
schen Ursprungs der Rodsen ablegt, gelten die andern 
geschichtlichen Daten, dass die Warango -Rodsen aus 
Schweden kamen, nicht so viel, als man gewöhn- 
lich annimmt; sie bestätigen nur durch den todten 
Buchstaben, was das Leben treu bewahrt hat. Diese 
lebensvolle Kunde der Vorzeit aber liefert auch einen 
ganz andern Beweis für die Identität der Schweden 
mit den nordischen Rodsen, als die Form Russin der 
ungrischen Bussinen dagegen liefert*). 

2. Die Gesandten des rödsisch - schwedisclien Chagan in 
Byzanz und Ingelheim im JaJire 839. 

Ein gleich unumstössliches Zeugniss für die schwe- 
dische Abkunft der Rodsen liefert die viel besprochene 
Stelle der bertinischen Annalen, wo es heist : Misit (der 
Kaiser Theophilus) quosdam, qui se, id est gentem 

*) S. die Nachträge zu diesem Abschnitt am Ende des Werkes. 
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uam, Rkos vocari dicebant. Quorum adventus causam 
Imperator diligentius investigans, comperit, eos gentis 
esse Sueotuim". Nach dieser Aussage waren also Leute, 

4 

die sich selbst in Griechenland Kossen genannt hatten 
und ebenso von den Griechen genannt wurden, von 
jenem Volksstamm, welcher den Deutschen unter dem 
Namen der Schweden seit einigen Jahrzehenden be- 
kannter geworden war. Man hat diese Stelle vielfach 
angegriffen; allein sie steht gegen alle Anfechtungen 
sicher ; namentlich ist es der darin dem normanni- 
schen llossenfürsten ertheilte chazarische Regententitel 
Chagan , welcher jede Verdächtigung zu Schanden 
macht. Da der fränkische Chronist Prudentius, wel- 
cher über diese schwedischen Rossen von 839 be- 
richtet, die im Jahre 844 in Spanien auftretenden 
Rossen Dänen nennt, so wird die nähere Untersu- 
chung über diese vorrurik'schen Rossen von 839 und 
844 in einem besondern Kapitel vorgenommen werden. 

3. Russland, von dem Isländer Snorre genannt Gross- 
Schweden oder das kalte Schweden. 

Man hat seit der Zeit, dass die Gründung des rus- 
sischen Staates den Schweden zugeschrieben wurde, 
die aufgeführten zwei Zeugnisse auch aus dem Grunde 
für nicht vollgültig erklärt, weil in schwedischen und 
sonstigen skandinavischen Geschieht squellen weder 
eines Volkes der Russen Erwähnung gethan wird, 
noch, irgendwie von einer Stiftung des russischen 

Staates durch Schweden die Rede ist. Wenn man 

7 
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heutiges Tages noch immer wie vor 100 Jahren auf 
dieses argumentum a silentio «ich beruft und durch 
Hervorhebung desselben die Existenz der schwedischen 
Rodsen beseitigen zu können glaubt, so legt man da- 
durch nur eine Unkenntniss der geschichtlichen Ver- 
hältnisse des alten Nordens an den Tag. Die späte 
Einführung des Christenthums in Schweden, Norwe- 
gen und Island machte da« Aufblühen einer frühen 
^einheimischen Annalistik unmöglich, so viel histori- 
scher Stoff auch während der Heidenzeit und in den 
ersten Jahrhunderten nach ihr in Form von Liedern 
und histerischen Sagen m Umlauf war. Nur ein sehr 
geringer Theil der letzteren sind uns durch die Islän- 
der schriftlich aufbewährt worden; vom ihnen aber 
bezieht sich wiederum nur der geringere Theil auf 
Schweden und namentlich geht die Ostküste dieses 
Landes ziemlich leer aus. Es ist aber auch diess eine 
ganz natürliche Folge des Verhältnisses Islands zum 
Mutterlandes es stand vorzugsweise mit Norwegen im 
Verkehr; Norweger waren es hauptsächlich, die es 
bevölkerten. Darum konnte auch <der Isländer Snorre 
Sturleson (-)- 124*1) eine Fülle von Material zur Ab- 
fassung einer 'Geschichte der Könige von Norwegen 
in seiner Heimskringla zusammenbringen. Was in 
ihr von schwedischer Geschichte vorkommt, ist höchst 
dürftig und hat überhaupt nur seinen Platz gefunden, 
weil die geschichtliche 'Stellung der einzelnen nordi- 
schen Reiche zu einander hin und wieder es verlangte. 
Immer aber ist Snorre, der isländisch - norwegische 
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Historiker , die Hauptquelle für diejenige Periode 
der Geschichte Schweden«, die unmittelbar der Ein- 
führung des Christenthums, besonders aber dem 9ten 
Jahrhundert vorher ging. Unter allen germanischen 
Völkern ist das schwedische überhaupt am wenigsten 
von seiner vorchristlichen Nationalgeschichte unter- 
richtet. Selbst Russland, Polen und Böhmen haben 
ältere einheimische Chronisten aufzuweisen, die für 
Schweden , wenn man einige dürftige sich nur auf 
ihre Territorien beschrankende Klosterdiarien abrech- 
net, erst im ikten und 15 Jahrhund, beginnen und 
durchaus nicht für Quellen der vorchristlichen Ge- 
schichte anzusehen sind. Darum ist auch der schwe- 
dische Geschichtschreiber genöthigt, die Geschichte 
des 9ten Jahrh., in welchem der russische Staat ge- 
gründet wurde, nur nach den sehr mageren Brocken 
der Ausländer zu bearbeiten. Diese geben aber selbst 
wenn sie unter einander und mit schwedischen Ge- 
schlechtsYegistern in Verbindung gebracht werden, 
nicht einmal eine fortlaufende sichere Königsreihe. 
Und in dieser Zeit, wo es eine Menge Kleinkönige 
in Schweden gab, soll man Rurik mit seinen Brüdern 
nachweisen?*] 



*) Hin>ichilich der schwedischen Geschichte des 9ten Jahrhun^ 
derls macht GeijerS. 303 die Bemerkung: "Kölligsverzeichnisse die 
nicht übereinstimmen, zeugen von fortdauernder Theilung des Reichs 
und .mehreren gleichzeitigen Königen. Viele Seekönige "geboten 
über eine grosse Heeresmacht, besassen aber keine Länder — die 
Yngliogasage, Cap. 34". Wie viel Hunderte solcher Konunge d. h. 



I 
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Dass im Norden sich Traditionen von der schwe- 
disch-russischen Herrscherdynastie, namentlich durch 
die Erzählungen der warägischen Krieger erhalten 
haben, ist als sicher anzunehmen. Bei Snorre kommt 
ein Theil des heutigen Russlands in seiner Heims- 
kringla unter einer auffallenden Benennung vor. Das 
erste Kapitel, welches überschrieben ist : Hier wird 
von der Lage der Länder gesprochen, lautet: 

„So wird gesagt : Der Erdkreis (Heimskringla), ist 
von Gewässern viel durchschnitten; grosse Meere ge- 
lien aus dem Weltmeere hinein in das Land. Es ist 
bekannt, dass ein Meer vom Njörwasnnd (Gibraltar) 
bis an das heilige Land gehk Von diesem Meere gebt 
eine lange Meerbucht nach Nordost, welche das schwarze 
Meerbeisst; es trennt die drei Theile der Erde, Aber 
nördlich vom schwarzen Meere liegt Schweden das 
grosse oder das kalte (Svithiod hin mikla ethur 
hin kallda). Das grosse Svithiod nennen Einige 
nicht kleiner, als das grosse Serkland; Einige verglei- 
chen es mit dem grossen Blauland. Der nördliche 
Theil von Svithiod liegt unbebaut vor Frost und 
Kalte, so wie der südliche Theil von Blauland öde 



Abkömmlinge de« Geschlechts, Konr, (neuschwedisch Kön) mögen 
im Oten Jahrhundert den einzelnen Stammen und Gemeinden des 
SchwedenJandcs, welches mehrere tausend Quadratmeilcn gross ist, 
vorgestanden oder doch wenigstens auf ihr Geburtsrecht gepocht 
haben? Thut diess nicht auch Olcg in Russland und spielt nicht 
auch der Grieche Leo Diaconus auf die königliche Abstammung 
Swäloslaw's des Enkel Rurik's an? 
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ist vom Sonnenbrand. In Svithiod sind viele grosse 
Landschaften. Im Norden von den Gebirgen, welche 
das ganze bewohnte Land umgeben* fallt ein Strom 
durch Svithiod, der mit Recht Tanais (Don) heisst; 
er hies* vormals Tanaquisl oder Wanaquisl; er strömt 
aus in das schwarze Meer". Im 2ten Kapitel heisst es i 
„Da* Land im Osten von Tanaquisl in Asia hiess Asa- 
land oder Asaheim; die Hauptburg aber, die im Lande 
war, Bannten sie Asgard. Aber in der Burg war ein 
Häuptling, der Odin genannt wurde". 5» Kapitel: „Ein» 
grosser Bergrücken geht von Nordost nach Südwest; 
dieser sondert das grosse Svithiod und die andern. 
Reiche... Odin setzte seine Brüder Wc und Wile über 
Asgard; er selbst zog fort. Zuerst zog er westwärts, 
gen Gardarik und von da südwärts gen Saxland (d. h. 
Niedersachsen). Darauf zog er nach Norden zum Meer 
und nahm Platz auf einer Insel ; der Ort heisst noch 
Odins Oe in Fünen. Odin nahm seinen Wohnplatz bei 
dem See* da wo das alte Sigtun liegt". 8. Kapitel 
„Odin gab seinem Lande diejenigen Gesetze, die 
früher bei den Asen gegplten hatten.. Ueber ganz. 
Svithiod gab man Odin einen Schoss von jedem. 
Kopf". B. Kapitel „Dieses Svithipd nauntea 
sie Manheim, aber jenes grosse Svithiod nanntcu 
sie Gädheim. Aus Godheim erzählten sie gar viele 
und gar wunderbare Dinge. 10. Kap. „Odin wurde 
todtkrank in Svithiod... er sagte, er reise nach God- 
heim. Da glaubten die Schweden, er sei in sein altes 
Asgard gezogen und werde dort ewig leben". Kapit. 
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15ten „Swegder (der Enkel von Odin's Enkel Frey) 
that das Gelübde, Godbeim und den alten Odin auf* 
zusuchen. Er kam nach Türkland und in das grosse 
Svithiod und traf daselbst viele seiner Verwandten, 
und er brachte fünf Winter auf dieser Reise zu. Wie 
er nach Svithiod zurückkam, so blieb er eine Zeit- 
lang daheim. Er machte sich auf, Godheim zum zwei- 
ten Mal zu besuchen". 

1 Svithiod, die ältere nordische Benennung für 
Schweden ist zusammengesetzt aus S vi- und t Iii od, 
das Volk (vergl. das altdeutsche diot , Volk, wovon 
theutisca , diudsca , die deutsche Sprache und Gut- 
thiuda, Gothenvolk, der einheimische Name der 
Gothen) und bedeutet also Schwedenvolk, worun- 
ter man in der alten Zeit auch Schwedenland 
verstand. Der Isländer Snorre muss also aus irgend 
einem Grunde dem Reussenlande den Namen Gross- 
schweden gegeben haben. Manche sind geneigt ge- 
wesen, sich für die Ansicht zu entscheiden, dass er 
darunter das von dem schwedischen Stamme der 
Rodsen besetzte Land im Gegensatz zu dem hordi- 
schen Schweden, welches bei ihm Svithiod schlecht- 
weg heisst, verstanden habe. Allein diese Deutungs- 
weise des grossen Schwedens ist doch ganz gezwun- 
gen, wenn man bedenkt, dass Snorre zu einer Zeit 
schrieb, wo der nationale Unterschied der Rodsen und 
Slawen sich schon ganz verwischt hatte, dass er nie 
in seinem Werke, wo er von dem Russland des lOten 
und Ilten Jahrhunderts zu sprechen Gelegenheit 
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nimmt, den Namen Gropgchweden, sondern Gardarik 
braucht. Wahrscheinlicher ist daher, dass die zum 
Theil aus Jornandes geschöpfte und schlecht verdaute 
Gelehrsamkeit dem Isländer zu einer Zusammenwer- 
fung von Groftsskythicir und Grossschweden Anlass 
gegeben hat; denn Scythia magna , jueydXij Sxv&kx 
Grossskythien, hiess im Mittelalter Bei Griechen und 
Abendländern das Land zwischen* Don und \V0l3a.- 
Schon der Geograph von Ravenna verwechselte be- 
reits Skythien und Skandien : Magna insula antiqua- 
Scythia...quam Jornandes Scanzam appellat Demnach 
hat den Isländer eine wahrscheinlich nicht recht ver- 
standene historische Kunde zu der Umformung von 
GrossscytMen in Grosssvithiod veranlasst. Er scheint, 
da er bei dem Tanais, dem Don, auf de». Dänenfluss 
anspielt und der alte Odin kn Osten gekriegt haben 
soll, auch Traditionen und Mährchen der Normannen? 
mit seinem gelehrten Kram verarbeitet zu haben. Min- 
destens darf man aber aus seinen Worten^ folgern, 
dass er von einem sehr frühen Herumtreiben des* 
Schweden kn Osten wollig überzeugt war, und darum« 
auch die ältesten Kriegszüge der heidnischen Schwe- 
den nach dem Ostlande gerichtet sein Hess.. 

I. Slawische Kunde and Tradition von dem Auszüge 
der Rödsenköhige aus Schweden. 

In Folge davon, dass die erste Kunde über die 
schwedischen ilodsen von Griechenland ausgeht, kaiia 
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man als historisch sicher annehmen, dass nicht an der 
West-, sondern an der Ostküste Schwedens der Na- 
tionalname der Russen seinen Anfang genommen 
hat. Die alte russische Chronik drückt sich nicht 
deutlich darüber aus, in welchem Theile des Warä- 
gerlandes die alt.pn Bekannten der tschudischen Esten 
und fngrier hausten*). Man hat sogar daraus, das» 



*) Ueberhaupt weichen die Handschriften da, wo von der Aus- 
wanderung der Rodsenfürstcn berichtet wird, in einem sehr wesent- 
lichen Punkte bedeutend von einander ab. „Und es wurden drei 
ßrüder mit ihrem Stamme (c* pOAM cboiimh mit ihren Geschlech- 
tern) erkoren, und sie nahmen mit sich alle Hussen eeto Pycb. Wäre die 
Lesart der älteren Hundschrilten richtig und ihr Sinn kein künstli- 
cher, so hätten also die drei Brüder bei ihrer Abfahrt nach den 
gegenüberliegenden finnischen Küsten "alles mitgenommen, was Russe 
hiess"; es wäre nun sehr natürlich, warum in der Folgezeit in 
Schweden selbst keine Russen mehr vorkommen. Einer solchen 
Auslegung stehen mehrere Handschriften entg-gen, welche die Rod- 
senköuige nicht mit allen Rodsen, sondern nur mit einem „zahlrei- 
chen Gefolge* 4 absegeln lassen. In dieser Variante liegt es aber 
deutlich vor, dass Nestor oder seine Abschreiher sich nach den grie- 
chischen Chronisten, ihren Lehrmeistern , gerichtet haben. Der 
griechische Kaiser Konstantin Porph. berichtet (de adm. imp. Gap. 
9. ed. Bonn. pag. 79), dass im lOten Jahrhunderl die Fürsten von 
Kiew beim Beginn des Novembermonats „mit allen Russen fiitä 
navxuv %6v 'PJg" von der Hauptstadt an die ,,von den tributären 
Slawen" bewohnten Gegenden durchzogen, üiqser Sprachgebrauch 
war bei Griechen sehr gewöhnlich — sie schrieben auch fityag Kvi tg t 
fi. Kviv ifg naor t z Lfpßiag — und von ihnen ging derselbe in bolga- 
rische, serbische und alt russische Handschriften über. „Alle Russen" 
Ncstor's und des Kaisers Konstantin können nichts weiter als\,d;is 
kriegerische Gefolge" bedeuten. Aus der nordischen Geschichte wis- 
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Nestor neben den Schweden die Russen als einen be- 
sondern Zweig der Waräger anführt, folgern wollen, 
dass die Russen nicht schwedischer Abkunft sein kön- 
nen. Vielleicht thut man auch in dieser Hinsicht Ne- 

sen wir, dass auch die ständischen Fürsten zur Herbstzeit ihre Ge 
biete bereisten. 

Die Herbstreisen kommen in allen nordischen Landern vor und las- 
sen sich wol bis auf heidnische Opferfeste zurückführen, die im Herb- 
ste gefeiert wurden, bei denen die Könige, die in der Urzeit zugleich 
priesterlicbes Ansehn genossen, zugegen waren. In der Inglinga Sage 
57. u. 30. Kapit. wird erzählt, wie der schwedische König Braut 
Auund, der vorletzte aus dem Hause der Inglinger, "Wege brechen 
liess durch ganz Schweden und sich in jeder grossen Landschaft 
Höfe bauen liess und sein ganzes Land durchzog und Ablager hielt 4 * 
und seinen Tod durch einen Bergsturz fand, als er eines Herbstes 
alle seine Höfe umher mit seinein Hofgesinde bereiste 4 *. In dieselbe 
Zeit fällt die Nachricht der Inglinga Saga (Kap. 45), dass „ König 
Granmar und sein Eidam im Herbst zum Gastgelagc nach der Insel 
Sile zn einem ihrer Höfe fuhren , und wie sie da waren und beim 
Gelage, kam König Ingjald und verbrannte sie". Im 14 Kap. der 
Sage von Harald Schönhaar meldet Snorre, dass Harald *'zu Anfang 
des Winters erfuhr, dass Eirik, der Schwedeukö:üg, in Wermeland 
umherziehe, um den Schoss einzutreiben* 4 ; zugleich ersieht man aus 
dem 80t en Kapitel, dass solche Gastungen uud Zechgelage bei einzel- 
nen Bonden längere Zeit dauerten, dass bei ihnen Pracht " und Luxus 
aufgeboten wurde und auch dabei Mord und Todschlag herauskam. 
Die Könige zogen aber heim Beginn des Winters nicht blos zu Gast- 
geboten aus, sondern es wurden auch bei dieser Gelegenheit Gegen- 
stände des öffentlichen Rechts vorgenommen. So heisst es bei Snorre 
von König Hakon dem Guten (Kap. 2), dass er einst „zu Anfang des 
Winters nach Uppland fuhr, dort Thing (Gerichtstag, Volkstag) an- 
setzte, und dass alles Volk, so viel nur kommen konnte, zu ihm kam; 
auf allen Thingen wurde er zum Könige angenommen. Nicht miuder 
bemerkt man den doppelten Zweck dieser Königsfahrten in Kap. 33 

< 
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•tor Unrecht So alt auch »einer Entstehung nach der 
Name „Schweden" ist, so jung ist doch im Verhältnis* 
zu derselben die umfassende Bedeutung, in der wir 
ihn heute gebrauchen. Ausserdem konnte der im 

in Olofs des heiligen Sage bei Snorre, nach welchem Olof die Bon- 
den zum Thing rief und sie versicherte, dass er ihre alten Hechte 
und Freiheiten wahren würde. Den Dänen Knut, welcher der Ge- 
rechtigkeitspflege die grösste Aufmersamkeit widmete, sah man häu- 
fig (s. Lappenberg 1, 406) seine englischen Staaten, von einer Mark 
aar andern, von seinen Rathgehern und Schreiber» begleitet, zu die- 
sem Zwecke durchreisen. 

Gestüzt auf die Kunde von dem Zwecke der Herbst- und Win- 
terfahrlen der nordischen Fürsten können wir uns lebhaft vorstel- 
len, was die Russenfürsten auf ihren Winte rangen gemacht haben; 
d. h. sie haben theils bei den Fürsten und Mannen, denen sie ihre 
Höfe oder Festen anvertrauten, mit ihrem Hofgesinde geschmaust und 
gezecht, natürlich, wie aus der Geschichte hervorgeht, meist auf Ko- 
sten der arbeitsamen Slawen, theils zu Gericht gesessen oder die 
Zeit sich durch die Sagenmänner und Sänger vertreiben lasseu. Die* 
ser aus dem nordischen Fürstenleben geschöpfte Kommentar zu der 
Stelle des Konstantin Porph., dem Zeitgenossen der Grossfürstin Olga, 
kJärt seinerseits wieder die russische Chronik auf. Nach ihr durchzog 
Olga, in deren Leben sich normannische Sinnes - und Handlungs- 
weise deutlich abspiegelt, das Gebiet der Drewlanen und Nowgoro* 
der mit ihrem Sohne und ihrem Hofgesinde (Apyxiraa) und errichtete 
unter andern die sogenannten Pogosten. Von diesen Gastgeboten 
schreibt sich die Eintheilung des Gebietes von Nowgorod in Pogo- 
sty (uorocTHTb, zu Gaste sein,) her und wahrscheinlich hat auch das 
Wort Pagast der Letten, die sich früh den Normannen fügen muss- 
ten, dabei seinen Ursprung erhalten« In wiefern zugleich in diesen 
fürstlichen Umzügen die Steuerverfassung Russlauds und Schwedens 
wurzelt, kann hier nicht näher auseinandergesezt werden. Nur das 
sei noch bemerkt, dass in der Verfassung der zoporoger Kosaken, 
die überhaupt viel Alterthüniliches bewahrt hatte, etwas den fürst- 
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Ilten Jahrhundert schreibende Nestor sehr leicht auf 
den Gedanken kommen, den Specialnamen Rödgen 
mit den grössere Volksmassen bezeichnenden Benen- 
nungen der Schweden und Norweger auf gleichen 

liehen Umzügen Aehnliches, wenn auch vielleicht nur dem Scheine 
nach, vorkommt, wie man aus Skalkowskij's Geschichte des neuen 
(jüngsten) Kosakenlagers (HcropiA Hodoö Cbih) Odessa 1&4I. S. 89 
sehen kann. Dort findet sich der Zug seiner Grossmächtigkeit des 
Koschewoi Atatndn (Oberatamao, Feldhauptmann, Ataroan en chef. 
ero De*ibMOJKnocTb ATauaHi» Kouiesofi) beschrieben. Nämlich beim 
Beginn des neuen Jahres bereiste er mit dem Pan Audileur (Dam» • 
Cyjbfl BoficKOBon) und dem Pan Armeeschreiber (flaa-b necapb boä- 
ckobnh), dem Feldpriester und der gesammten Kriegskanzelei alle 
Polauken (d. h. Bezirke und Kreisgerichte oder Kreisbehörden) und 
schlichtete auf diesem Umzüge Streitigkeiten. Schmausen und Zechen 
scheint übrigens auch bei den Fahrten der Oberatamane die Haupt- 
sache, Recht sprechen und Orgacisiren die Nebensache gewesen zu 
sein; denn der Bericht von 1771 hebt es besonders hervor, wo der 
Ataman und sein Gefolge in den Winterquartieren (»hmobhhkh) mit 
einem herrlichen Mittagsbrot regalirt und wo das Feuerwasser (ro- 
piLAKa, gebranntes sc. Wasser) nicht knapp zugemessen wurde. 

Wenn daher die Nachricht des griechischen Kaisers über die 
Landesfahrten der russischen Großfürsten keinem Zweifel ausgesetzt 
sein darf, so ist aber immer noch nicht anzunehmen, dass alle 
Russen den jedesmaligen Grossfürsten begleitet hätten. Wie hätten 
diese bei dem Misstrauen, das sie namentlich zu Olga's Zeit bei den 
Slawen bemerken mussten, Kiew und andre feste Punkte unbesetzt 
lassen sollen! Es kann also bei diesen Zügen nur von- dem Gross- 
fürsten und seinem näheren Gefolge, nicht aber dem gatizeu Rus- 
senstamme die Rede sein. Dieses Gefolge aber mochte nicht schwach 
sein, besonders nachdem Igor, der Gemahl der Olga, von den Drew- 
läneu, die er durch seine Mannen hatte quälen lassen, an Baum- 
stämme gebunden und in zwei Theile zerrissen worden war (S Leo 
Diaconus, und Nestor). 
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Fuss zu stellen y so wie auch die Finnen ilirerseitt 
deu Namen „Ruossi" allmälig auf die im Binnen- 
lande wohnenden Schweden ausgedehnt hatten. Für 
den Mönch des Höhlen Klosters in Kiew gab es noch 
keine vergleichende Linguistik, keine vergleichende 
Ethnographie, um die Stämme der Normannen nach 
ihren charakteristischen Kennzeichen zu sondern. Hielt 
er doch auch die Gotländer — schwerlich meint er 
an jener Stelle die schwedischen ,,Gautar" — für 
Leute, die von den Schweden ebenso wie die Nor- 
weger gesondert wären, ohne zu wissen, dass sie ganz 
dieselbe Sprache redeten. Und verfiel er nicht auch 
in einen leicht verzeihlichen Irrthum dadurch, dass 
er die Dänen mit dem Namen „Angeln" bezeichnete? 
Wahrscheinlich veranlasste ihn dazu die zu ihm ge- 
drungene Kunde von der langen Herrschaft der Dänen 
über England, wodurch die Dänenkönige auch zu Kö* 
nigen der Angeln oder Engländer wurden. Vielleicht 
hatte er auch von der Besetzung Englands durch die 
norwegisch - französischen Normannen gehört. 

Ein so folgenreiches Ereigniss, wie die Gründung 
des russischen Staates durch die schwedischen Rodsen, 
hat sich gewiss lange im Andenken der Nachkommen 
Rurik's und der von ihnen beherrschten Slawen und 
Finnen erhalten. Mit den Normannen war auch der 
Hang zur historischen Sagenerzählung nach Russland 
gewandert; in Nestors Chronik finden sich deutliche 
Spuren von Sagen, die im Norden lange sich in der 
Tradition erhielten und in späterer schriftlicher Ab- 
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fassung auf uns gekommen sind. In ihrem jedem 
fremden Bindruck zugänglichen Gemüthe übertrugen 
die Slawen frühzeitig die Thaten, die sie von Norman- 
nen gehört hatten, auf ihre Fürsten und so kommt 
es, das« Nestor von Oleg, Olga (s. Pogodin über Nestor. 
Moskau 1839) Sagen erzählt, die lange vor der Ge- 
burt dieses russischen Heroen und jener Frau in 
Skandinavien einen Gegenstand des Sagenkreises bil- 
deten und in den isländischen Sagen viel ausführlicher 
als in der russischen Chronik erzählt sind. Selbst die 
tapfern Mannen Wladimir's des Grossen, wie z. B. der 
einen rein normannischen Namen führende Rogdaj 
beschäftigten lange die Phantasie des slawischen Vol- 
kes und noch heute werden, freilich in buntem chro- 
nologischen Wirwarr, Romanzen von ihnen abgesungen, 
ist es demnach glaublich, dass Rurik's Erscheinung 
nicht den Gegenstand von Volkssagen und Volkser- 
tnnerungen gebildet haben und sich nicht wenigstens 
in seinen Nachkommen, in der Dynastie der Ruriko- 
witschen eine von Geschlecht zu Geschlecht gehende 
Erinnerung an ihren Ahnherrn durch Jahrhunderte 
erhalten haben sollte? 

Wirklich fehlt es der russischen Geschichtsliteratur 
nicht ganz an solchen historischen Nachrichten oder 
Traditionen, welche direkt auf Schweden als auf das 
Warägerland im engern Sinne oder das Heimathsland 
Rurik's hinweisen. An und für sich würden diese 
Nachrichten nur in ihrer Totalität historische Beweis- 
kraft haben, während ihnen aber mit Rücksicht auf 
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die finnischen Aussagen auch einzeln mehr zu trauen 
ist Besonders sind die Stellen der Chroniken beaoh~ 
tungs werth, in welchen in der späteren Zeit Waräger 
vorkommen, da sie in ihnen nie näher durch Dänen 
oder Norweger gedeutet werden; denn für diese fin- 
den sich nun die Specialnamen MypMane (Normannen 
im engern Sinne) und 4oub, 4aT<iaiie oder sie werden 
auch als Hfciiqbi (Peutsche) bezeichnet. 

Bei dem Jahre 1118 heisst es in der Chronik von 
Kiew, dass der Grossfürst Isäslaw Mstisla witsch von 
Kiew seinem Bruder Rostislaw von Smolensk" Ge- 
schenke machte mit Erzeugnissen (od. Waaren) des Reu- 
senlandes (d. h. des Gebiets von Kiew) und aller grie- 
chischen Länder. Rostislaw aber schenkte dem Isäslaw» 
was aus dem Oberlande (d. h. dem Gau der Kri wit- 
schen), und dem Warägerlande kam*). Dass unter 
diesen Warägern specieli schwedische Gotländer ge- 
meint sind, geht aus der russischen Handelsgcschichte 
hervor, wie es z. B. in Nowgorod einen deutschen und 
gotländischen Kaufhof, aber keinen dänischen oder 
norwegischen giebt. Eben dieser Unterschied, den man 
hin und wieder zwischen dem deutschen und got- 
ländischen Kaufhofe machte, lsjsst auch vermuthen, 
dass der Name „Waräg" in den russischen Chronikeu 
und Schriften des 12ten und 13ten Jahrhunderts sich 
mehr auf die Gotländer, als auf die dort ansässigen 

*) 4ap« PocTHCjanj «itoott. Pycitua aeiue h ott. bcüxt» IJapCKHr» 
seueji». PocTHc.ia»-fr *e aap« Haflciaiiy, mto on Bepx hxt> 3enc.4b, u 
OTb ßaparoai». 

t 
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oder von da nach Nowgorod gezogenen Deutschen 
bezieht, denen er der späteren Zeit sicher nicht mehr 
beigelegt wurde. Daher hat man , wenn in diesen 
beiden Jahrhunderten in Nowgorod von eiifer „Wa- 
rägerkirche, Warägerstrasse, Warägerwaaren, Warä- 
gerpopen" die Rede ist, nicht sogleich „warägisch" 
in dem Sinne von „deutsch" zu nehmen, sondern es 
kann, und vielleicht noch eher, eben so viel als got~ 
ländisch, und schwedisch, oder auch gotländiseh und 
deutsch zugleich bedeuten. Die Religionsfreiheit war 
schon den heidnischen Warägern, also den ächten 
Schweden zugestanden worden; sie werden dieselbe 
woi auch als Christen vor der Ankunft der Deutschen 
in Nowgorod sich bewahrt haben. 

Bei den Russen war die Erinnernng an die Wa,- 
räger im engern Sinne nicht sogleich nach Jaroslaw, 
dein letzten Repräsentanten des sichtbaren Norman- 
nenthums, erloschen, wie wir aus den Chroniken na- 
mentlich in dem J. 12 M) ersehen. Nach der Chro- 
nik von Nowgorod „kamen im J. 124-0 die Schwe- 
den mit starker Macht und die Norweger, und die 
Sumen und die Hämen, in gar grosser Menge, die 
Schweden mit einem Fürsten (Bürger Jarl) und mit 
ihren Bischöfen*). Einige Chroniken (s. Karamsin IV. 
A. 2k) berichten darüber in folgender Weise : „der 



*) ITpH40iija Cota vh ciltb BeJBitf», b MypMaae, e CyMb , h 
Eni», bi» Kopa&iBx*, ttftoatecTBo üuoro 3-bjo, Cb*h erb KHroeMt a cru 

OBCKjny CBOH.UH. 

r 

I 
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König des römischen (katholischen) Theiles von den 
nordischen Landen, welche früher Warägen und 
Goten hiessen , jetzt aher Schweden heissen *). 
In der Sophieenchronik (Co«». Bp. I, 252) wird bei 
Erwähnung des von Alexander Newski über die 
Schweden errungenen Sieges die in der obigen Stelle 
durch „Schweden mit starker Macht" ausgedrückte 
Phrase geradezu durch warägischc Macht Bapaxcb* 
cnafl ciua" wiedergegeben. Seit dieser Zeit tritt der 
Name „Waräg" vor den nordischen Specialnamen ganz 
in den Hintergrund; aus den zwei Stellen, in welchen 
das Adjektivum noch im örtlichen, sich auf die Ost- 
see beziehenden Sinne gebraucht wird, ist für andre 
Kapitel, nicht aber für das vorliegende ein Scbluss 
zu ziehen. 

Erst im Igten Jahrhundert lässt sich wieder eine 
Stimme und zwar aus dem Rurik'schen Fürstenhause 
über die schwedische Abkunft der Waräger verneh- 
men. Bereits am Anfange dieses Abschnittes wurde 
es für wahrscheinlich an gesehn, dass sich unter den 
Nachkommen Rurik's eine Ueberlieferung von der 
Abstammung ihres Ahnherrn erhalten habe. Wladimir, 
der Enkel der Schwiegertochter Rurik's, welche ihren 
ans Schweden gekommenen Oheim Oleg von Ange- 
sicht zu Angesicht sah und sich gewiss auch um die 
Erziehung ihrer heranwachsenden Sohneskinder küm- 



♦) Kopojh qacTB PoMCKia Ott. no.i vhoiuhu» „CTpanu, h-kc nep- 
Büe Bajmrn u Tutii, hwui> Cbih h Meuo »a x je 
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merte, war gewiss noch ganz genau von der Berufung 
seines Ahnen unterrichtet. Wenn er sich mit seinen 
Mannen, wie der Chronist ausdrücklich hervorhebt, 
über das Kriegswesen und das Landrecht berieth und 
die Thaten seines Vaters und Grossvaters pries, so 
konnte es nicht fehlen, dass dabei auch der Anfang 
des russischen Staatswesens besprochen wurde. Sein 
Sohn Jaroslaw scheint in der Ermahnungsrede, die 
er auf dem Sterbebette an seine Söhne hielt, absicht- 
lich auf die grosse That seiner Ahnen angespielt zu 
haben. „Heget Liebe gegen einander, — so ermahnte 
er sie — , denn ihr seid Kinder Eines Vaters und Ei- 
ner Mutter, wenn ihr aber in Zwietracht unter ein- 
ander leben werdet, so werdet ihr das Reich eurer 
Väter und Ahnen zu Grunde richten, welches sie mit 
grosser Mühe erworben haben". Aehnliche Ermahnun- 
gen kommen auch in der späteren Geschichte vor; es 
ist aber erst der Zar Iwan der kte Grosny, der vor- 
letzte der regirenden Ruriker in männlicher Linie, 
welcher in seinem Streite mit dem Könige von Schwe- 
den im Jahre 1573, eine altrussische Tradition als 
ganz sichere Wahrheit ausgiebt. In einem in her- 
ben Ausdrücken abgefassten diplomatischen Schreiben 
spricht Iwan dem Schwedenkönig „seine fürstliche Ab- 
kunft" ab und erhebt nach dem Vorgange des Letz* 
teren staatsrechtliche Ansprüche,,. Eure Nation hat 
vor Alters meinen Vorfahren gedient : in alten 
Chroniken und Annalisten steht geschrieben, 
dass mit dem Grossfürsten, dem Selbstherr- 

8 
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scher Georg Jaroslaw in vielen Schlachten 
Waräger waren, Waräger aber waren Schwe- 
den; und wenn sie ihm gehorchten, so waren 
sie die So inigen*), seine Unterthanen. Der Ausspruch 
des Zaren Iwan Grosny kann nur auf einer Tradition 



*) Diese Stelle findet sich in dem nur bruchstückweise bei Karam- 
sin (Th. 9. A. 415) abgedruckten diplomatischen Schreiben Iwan's 
„Bi> npe%iiiixi> KpoHHKuxi> h «ÄUTonHcirtixi» nncano, mto ct» ß. Tocy- 
Aapcarb CaM04ep>Kuein» reopriem» üpoc.jaB( in> na MHorBxi> ÖBTBaxi» 
Gi.ina.«i Bapnrn, a Bapani HtMnu n ko^h ero ciyma.iH, hho to 

ero 6bMH " Dass Nemcy hier nicht Deutsche (oder Ausländer 

überhaupt), sondern Schweden bedeutet, geht nicht nur aus den 
vielen sichern Stellen, in welchen es in jener Zeit sehr oft von den 
Schwedeu gebraucht wurde, sondern auch aus dem Sinn jenes di- 
plomatischen Schreibens selbst hervor. In demselben Jahre heissen 
in einem andern Dokument (bei Karamsin A. AiÜ) die Schweden 
„schwedische deutsche, (CBcficirie Hümuu). Man beachte ferner, 
dass iu mehreren Handschriften Nestor's geschrieben steht : Es ka- 
men die deutschen Fürsten (Rurik u. s. Bruder) nach Russland, 
uputMoma KHJi3i»a II-fcMCidii Ha Pycb". „Und es wurden drei Brüder 
von den Warägern von den Deutschen erkoren, h H36parnacb on 
Bap»ri> on» HbveqT. (nach einigen Handschriften: H3T» Hinein» aus 
Deutschen, aus Deutschland). Freilich sollen diese Varianten, unter 
andern nach einer im Jahre 1843 gehaltenen feierlichen Rede, ge- 
rade für den pommerschen oder wagrischen Ursprung der Waräger 
sprechen! Dass in der ältesten Zeit der slawische Name der 
Deutschen -auch auf nicht germanische Völker übertragen worden 
wäre, ist nicht zu beweisen; rein slawische Völker und diese wa- 
ren im öten Jahrh. ausser Finnen, Letten, Preussen, Dänen, Schwe- 
den allein die Bewohner der Ostseeküste, sind meines Wissens nie 
„Deutsche, Hlmubi genannt" worden; ich wüsste nur eine zweideu- 
tige Stelle über die Böhmen des iSten Jahrb., also wo ihr Land 
Tum Theil schon germanisirt war, beizubringen. 
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beruhen, da in den Stellen, in welchen Nestor von 
den Warägern, als Landsknechten Jaroslaw's spricht, 
ihre Nationalität nicht näher angedeutet ist und erst 
die Gelehrsamkeit des I9ten Jahrhunderts die Bezie- 
hungen Jaroslaw's zu Schweden überzeugend bewiesen 
hat. War aber die Tradition von der schwedischen 
Abkunft der Waräger in jener Zeit noch jebendig, so 
wusste man vielleicht noch, dass auch Rurik ein 
Schwede gewesen war. Indessen ist es möglich, dass 
schon die ächte Tradition von einem andern Gerücht 
verdrängt wurde; wenigstens berief sich Iwan in je- 
nem Schreiben auf die durch die polnische Gelehrsam- 
keit jener Zeit in Russland eingedrungene Sage von 
seiner Abstammung aus dem Hause des Kaisers Augu- 
stus. Wie aber später desswegen Stephan Batory von 
Polen seine Angaben stark bezweifelte, so erklärte ihm 
auch der König von Schweden, dass er von der Ab- 
kunft der schwedischen Könige, wie der „Blinde von 
der Farbe" (s. Kar. 9, St. 1 kd) spreche. Was indess der 
vorletzte Ruriker nicht wusste, das sagte kurz vorher, 
ehe Michael, der erste Ruriker von weiblicher Seite, den 
russischen Thron im J. 1613 bestieg, der Archiman- 
drit Kyprian, Abgeordneter des Erzbischofs von Now- 
gorod aus, nämlich dass auch Rurik aus Schweden 
gekommen sei. Stände diese Aussage isolirt in der 
russischen Geschichte da, so müsste man schlechter- 
dings sie in Zweifel ziehen und sie daraus erklären, 
dass Kyprian nur den russischen Bojaren die vorge- 
schlagene Wahl des schwedischen Prinzen Karl zum 
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Grossfürsten von Moskau plausibel machen wollte 
oder dass der Berichterstatter einen solchen Vorschlag 
dem Archimandriten angedichtet habe. Wahrscheinlich 
aber drücken die von dem gleichzeitigen Widekind 
in s. histor belli Suec. Moscov. L. VIII. p. 403 dem 
Kyprian in den Mund gelegten Worte: „cui tuendo 
gcntem suam etiamnum sufficere non dubitaret, quem- 
admodum ex antiquilale et historiis probare posset, 
centenis aliquot annis ante Nougardiam Moschorum 
dominio subactam, gauisos fuisse principe, e Suethia 
accepto, Ruriko" vorzugsweise die in den höheren Krei- 
sen lebende Tradition aus. 

[n demselben Jahre, wo Kyprian die Gemüther der 
russischen Bojaren durch Hinweisung auf den Schwe- 
den Rurik für die abermalige Wahl eines schwedi- 
schen Prinzen zum Wiederhersteller der durch die 
polnischen Slawen damals getrübten gesellschaftlichen 
Ordnung empfänglich stimmen wollte, berichtet eine 
der Nowgoroder Chroniken (die sog. dritte), von der 
Belagerung des Klosters Tichwina durch den „deut- 
schen Füisten" (HtiMenKifi KHH3b) Pontus de la Gardie, 
der mit seinen „deutschen Leuten" aus dem „deut- 
schen Lande" kam oder „Krieger aus dem fränkischen 
Lande" (h.msä bom *p/iCKie zeMAu)" mit sich führte. 
Fast glcichmässig benennt Schweden der Verfasser 
einer selbständigen Erzählung von der Belagerung 
jenes Klosters*). Das erste Kapitel lautet in der 

*) Die Erzählung findet sich in der neuen von Bereduikow be- 
sorgten Ausgabe der Chroniken Nowgorods (Pet. 1841 S. 285—30») 
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Ueberschrift : S. 283. Erzählung von der Gnade der 
allerheiiigstcn Herrin unsrer Muttergottes und unbe- 
fleckten Jungfrau Maria, wie sie auf eine ruhmreiche 
Weise ihr Stift, welches an der Tichwina, und wo ihr 
heiliges wunderthätiges Bild Odigitria, von dem An- 
fall der falschgläubigen und unreinen (pogany, eig. 
heidnisch, dann unrein, auch verwünscht, im gemei- 
nen Leben) Waräger, welche Schweden heissen, 
erlöset hat". Im Texte selbst kommt auch ausser dem 
Ausdruck „schwedische Deutsche" die Bezeichnung 
„Waräger" mehrere Male vor so S. 288. „Gleichzei- 
tig brachten die Rechtgläubigen auch die übrigen 

mit Ausschluss des 62ten Kapitels abgedruckt und soll im Jahre 
ißS8 von den» Ikonnik lrodion Sergeew geschrieben (necaHHaa, also 
nicht verfasst?^ worden sein. Im Original lauten die hieher gehö- 
renden Stellen folgender Massen : S. 283. „Cxaaaiiie o mh-iocth npe- 
CBMTMfl B-i.'AW'iuum Harne« BoropoAHinvi h HpncHOAUBH Mapiu, kbko 
npeciaimo h36übb oohtcm» cbok>, aace na Thx^hhu, HA*»e cbbtuh 
efl qio^oTBopHuft o6pa3i. O^HniTpie , orb namecTBia a-iOBUpnuM» h 
noranuxi „Bapar-b, nxce Cniane HapHqwrca. S. 288 ,*n 
tomi> qaefc npaBOB*BpHiH HCTpeoHma h 0CTaBiiiHxi> Bapart, BoeBOAy 
ace H*BMemcaro... w — „pa/toBaxyca, y6o, cymje bo oöhtcih, äko B3Öa- 
BHBmeca OTb 3an«iiHeHia noranuxB Bapari» h ott» xaÄicaro »x* 
oaJOÖ^emfl. — S. 290. „II a6ie, bt, tob qaci, Banale cTpttxi» h yacac* 
na 6e36oatHMfl Baparn, npecjaBHbian» aacTyn-iemeirb BoroMaTepe". — 
O OTÖ-ßÄaiiiH 3aoBtpHHXT» Baparii ot* oCmeAii npecBHTMfl Eoropo- 
ahuu. — S. 300. „CnueBO OACiUBie HeöecHua IJapauu Ha öeaöo*- 
hmh Bapara, Aep3uyBmeyi* na cbhtmä ea aomb! 4 * — • S. 303. *,H 
noeujaerb nociOBi» cbobxi» kt> 3-ioB'BpfJUij'b BaparoMi», napearopaAB 
yerpoema" — v kt» 6e36o«HHMT, BaparoM* norw^aiOT*. ' 4 5» 308 
„He no mho3S ace BpeiieHH uapeBu docjij ycTpeiMawrca na uyTb k» 
BejßKOMy HoByrpaay, na npiaTie Toro »e y BJOBUpaBixs Bapar*. 
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Waräger um, den deutschen (d.h. schwedischen) Woe- 
woden aber " sie, welche, im Kloster gewesen wa- 
ren, freuten sich, dass sie von der Belagerung der un- 
reinen Waräger befreit waren" 290. "Und abermals, 
in diesem Augenblick, kam Zittern und Entsetzen 
über die gottlosen Waräger, durch die ruhmreiche 
Beschirmung der Muttergottes". S. 290. ist ein Kapitel 
überschrieben : „Von dem Davonlaufen der falschgläu- 
bigen Waräger von dem Hause der allerheiligsten 
Muttergottes". Seite 300. ,,So war das Obsiegen der 
himmlischen Zarin über die gottlosen Waräger, wel- 
che sich gegen ihr heiliges Haus erfrecht hatten". S. 
303. „Und der Zar ordnet seine Gesandten ab zu den 
falschgläubigen Warägern, um den Frieden zu er- 
zielen". „Sie schicken zu den gottlosen Warägern". 
S. 305 heisst es im letzten Kapitel : „Nicht lange Zeit 
nachher machen sich die Gesandten des Zaren auf 
(d. h. aus dem Kloster) nach Grossnowgorod, um das- 
selbe den falscligläubigen Warägern abzunehmen". 
Seit dieser Zeit (d. h. seit 1614) findet sich, so viel 
mir bekannt ist, in den russischen GeschichtsquelLen 
der Name BapnzH nicht mehr gebraucht*); dafür 



*) Die Urkunde, welche bei Gelegenheit des Ahschlu>ses des 
Friedens von Stolböwa von der deutschen (d. h. schwedischen) Ab- 
kunft der ersten Russenförsten sprechen soll, habe ich nicht auf- 
€nden können. — Aus der seit dem 17ten Jahrhundert in Russland 
auftauchenden Sage, dass die Waräger-Russen an dem Küstenlande 
des baltischen Meeres, Fomoiien, wohnten, lasst sich wol nicht schlies- 
len, dass die Tradition Anlass zu Verdrehungen gab; es scheint viel- 
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kommt bald die Gelehrsamkeit mit ihren Fürsten au* 
Wagrien und Rügen. 

5. Die schwedischen Warenger der Araber. 

Arabische Ethnographen und Historiker, die aus 
verschiedenen Gegenden, selbst dem von ihnen be- 
herrschten Spanien bis nach dem Kaukasus, in das Land 
der Oströmer, der Chazaren und Bolgaren an der 
Wolga kamen, kennen zwar die normannischen Rus- 
sen im Ostlande, enthalten sich aber meist genauerer 
Angaben über ihre Nationalität. Nur das, was sie zu 
verschiedenen Zeiten - von dem Meer und Volke der 
Warenger berichten, bezieht sich, wie die Stellen der 
nach Nestor schreibenden russischen Chronisten, auf 
die Warenger im engeren Sinne d. h. auf die Schwe- 
den , die mehr als ihre übrigen Stammverwandten 

mehr diese Geschichte durch polnische Salbadereien veranlasst wor- 
den zu sein. Solche und andre Sagen waren bei den kleinrussischen 
Kosaken in Umlauf gekommen. Aus einem am 18ten Mai 1648 von dein 
Uelman Bogdan Ch mein ick ij erlassenen Universal tbeilt Maximowitsch 
in der Geschichte der allrussischen Literatur. Kiew 1859, I, 47 fol- 
gen de Stelle mit : „Unsere alten Ahnen, die Rom eingenommen ha- 
ben (!), die tapfern Russen aus Russien, vom baltischen oder deutschen 
Poinorien ausgegangen, J^peauie upeAKH Baum, BoeuaBinie Fun*, bq- 
jeiHiie Pvccm, 3* Pycciu, oti* TIuMopLa Ba-iTiüctcaro au6o „HsMeujearo 
CjtfpaHiuie. Der Ataman Chmelnickij oder sein Kriegsschreiber hatte 
Etwas von den Rugierii und Herulern gehört oder gelesen, welche 
Odoakar nach Rom führte und kleinrussische Autoren unserer Zeit 
citiren diese Aussprüche ohne *u bedenken, dass schon im löten 
Jahrhundert die Polen sie erfuuden hatten. 
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im Osten und dem Morgenlande überhaupt ihren Na- 
men berüchtigt und berühmt gemacht hatten. Einer 
der ältesten arabischen Gewährsmänner ist in dieser 
Beziehung Biruni (zu Ausgang des lOten und Anfang 
des Ilten Jahrhunderts (s. Frähn S. 178) nach wel- 
chem „sich das Weltmeer von Tanger und Spanien 
gegen Norden dem Lande der Saklab (Slawen) 
gegenüber ausdehnte. Und es geht von ihm im Nor- 
den der Saklab ein grosser Kanal (oder Arm) aus... 
Man bezeichnet ihn mit dem Namen Meer der Wa- 
rang. Diess aber ist ein Volk, das an dessen Küsten 
wohnt". Auch Dimeschky , der seine Kosmographie 
nach älteren Quellen im J. 1392 schrieb, kennt den 
grossen , Meerarm, der das Meer der Warenger ge- 
nannt wird. Warenger aber . . . wohnen den Saklab 
gegenüber. Dieser Arm ist das nördliche Meer der 
Finsterniss. Nahe'an seinen Küsten liegen fünf Inseln". 
In der von Kaswiny im J. 1275 (s. Charmoy S. 3fc5) 
verfassten Ethnographie wird Wäreng erklärt durch 
l,un pays (lieu) situe sur la cöte septentrionale de la 
mer; c'est-ä-dire qu'il se detache de l'Ocean, du cöte 
du Nord, un bras de mer qui s'etend vers le sud, et 
qui a recu le nom du pays (lieu) situe sur ses cötes : 
il se nqmme par eohsequent Ba'hr Werenk (mer de* 
Verenk). C'est le lieu le plus recule vers le nord : 
le froid y est extreme, I'air epais, et la neige n*y fond 
jamais; il ne convient par consequent ni aux vegetaux 
ni aux animaux".... Ziehen wir aus diesen Zeugnissen, 
die aum Theil auf «ehr alten, für uns nicht mehr 
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zugänglichen Quellen beruhen, einen Schluss, so kann 
es kein andrer sein, als der, dass die Araber unter 
den Warengern im eigentlichen Sinne nicht Norwe- 
ger, kein nach Süden wohnendes Volk, also auch nicht 
Dänen, sondern Schweden verstanden. Dieser Deu- 
tung aber überhebt uns schon Schirasy (-|- Ikik), 
dessen Aussage der türkische Geograph Hadschi Ghaifa 
in seinem Dschihan-numa (Frähn S. 196) aufbewahrt 
bat. „Das Alamanische (Deutsche) Meer wird in un- 
sern astronomischen und geographischen Büchern das 
Warenger - Meer genannt. Der hochgelehrte Schi- 
rasy sagt in seinem Werke Toh'fe betitelt : „an der 
Küste desselben wohnt ein Volk von hochgewachse- 
nen, streitbaren Männern", und versteht unter diesen 
Warengern das Schweden - Volk"...*) Jetzt heisst 

*) Die Nachricht Schirasy's von dem hohen Wüchse der Wa- 
ran ger-Schweden steht in der arabischen Literatur' nicht isolirt da; 
Ibn-Foszlan spricht im lOten Jahrhundert von den Rodsen, die er 
an der Wolga betrachtete: „Nie sah ich Leute von ausgewachse- 
nerem Körperbau; sie sind hoch wie Palmbäume**. Dänische 
wie russische Gelehrte haben in den letzten Jahren beiderseits ihre 
Ansprüche auf die Rodseu auch auf diese Stellen zu begründen ge- 
sucht. Bald sollte der germauische Name „Riese 4 * von dem Namen 
der urslawischen Russen zu den Germanen gekommen sein, bald 
sollte das Gunlile „Russe" von dem germanischen „Riese" oder gar 
„Risaland* 1 herstammen, eine Annahme, die sich schwerlich durch • 
Analogieen solcher Vokalübergänge rechtfertigen lässt. Gleichen Man- 
gel an Umsicht verräth es, wenn russische Historiker ohne genaue 
kritische Sonderuug der alten arabischen Nachrichten die Urkunde 
Ibn-Foszlan's auf die Slawen beziehen. Es ist gerade der hohe, kraf- 
tige Wuchseines jener die alten Germanen, hin und wieder die 
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jene« Meer in der Sprache der Anwohner das Balti- 
sche. Um dasselbe herum liegen Pommern, Dänemark, 



Kelten von andern Völkern unterscheidenden Kennzeichen , das den 
Griechen und Römern Veranlassung giebj, in Verwunderung und 
Erstaunen auszubrechen. Und zwar waren es nicht nur eine Menge 
von Schriftstellern der römischen Kaiserzeit (s. ihre Aussprüche 
im Anhange), sondern selbst ein Julius Cäsar und Tacitus, welche 
die ungewöhnliche Starke, Länge und Wohlgestaltetheit der Germa- 
nen priesen. Wäre ohne dieses Uebermaas physischer Kräfte das 
wilde und blutdurstige Treiben in der Völkerwanderung, und die 
aus ihr hervorgegangene Erfrischung der entnerwten und an sich 
selbst verzweifelnden Romanen in Frankreich, Spanien und Italien 
dem unbefangenen Historiker erklärbar? 

Haben wir ferner einen Grund, jene physische Charakteristik der 
Vordergermanen als nicht anwendbar auf die aus Deutschland in 
vorchristlicher Zeit in den finnischen Norden eingewanderten Nor- 
mannen anzusehen? Sind wir nicht vielmehr berechtigt, ja gezwun- 
gen anzunehmen, dass der nordische Himmel, der Kampf mit Was- 
ser, Eis und Felsen ihre Leiber noch mehr gestählt haben wird? 
Darum konnte auch ein Jornandes um 88$ nach C. G * schreiben : 
„Suethidi — reliquis corpore eminentiores, quam vis et Dani ex ipsorura 
Stirpe progressi, Erulos propriis sedibus expulerunt : qui inter omnes 
Scanziae nationes nomen sibi ob nimiam proceritatem affectant prae~ 
eipuum. Hae itaque gentes Romanis et corpore et animo grandiores 
pugnabant beluina saevitia". Liefert nicht eine jede nordische Sage, 
die alten Heldenlieder, auch wenn man die von ihnen berichteten 
und verherrlichten Thaten zur Hälfte als aufgeschnitten und erlogen 
ansehen will, einen höchst lebendigen Kommentar zu allen jenen 
Stellen? Daher ist auch die Behauptung, dass nie in der Geschichte 
ein physisch kräftigeres Geschlecht als die Normannen aufgetreten 
ist, keine übertriebene. Ja, mit einem Worte, die üeb erfülle der 
physischen Kraft und ein damit zusammenhängender kühner 
Geistesschwung war es, was die Normannen vor ihrer Bekehrung 
zum friedenpredigenden Christenthum Deutschen, Franken, Angel- 

r 
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Schweden, Liefland und Preussen. Auch das zu Ger- 
manien gehörende Alamannia (Norddeutschland) liegt 

Sachsen, Mauren, Kelten, Slawen, Finnen, Eskimos, den türkiseben 
Bolgaren, Chazaren, Baschkiren, Petschenegen, Griechen und Kauka- 
sieru gleich furchtbar und unüberwindlich machte. Aus dieser ihnen 
angebornen Eigenschaft, von der auch viele männlichen Sinn mit 
weiblicher Anrauth vereinende Normännincn Zeugniss ablegen, er- 
klärt sich die ganze Geschiebte des normannischen Heldenzeitalters. 
Später erlag freilich auch diese Riesenkraft, obgleich nur bis zu ei- 
nem gewissen Grade, wie alles mit den Fesseln der Natur Behaftete, 
theils dem mildernden Einflüsse des Christenthums, theils dem dann 
^fühlbar werdenden Drucke des nordischen Himmels. 

Diese Note war zwar nur dazu bestimmt, jenen Deutungen . der 
Aussagen zweier Orientalen über Warenger und Rodsen entgegenzu- 
treten. Sie kann aber insofern ein Wink sein, als es in der Geschichte 
der Staaten und Völker auch darauf ankommt, die Menschen als 
solche ohne Rücksicht auf Jahreszahlen, Namen und die unüber- 
sehbare Menge der einzelnen Begebenheiten zu betrachten, da erst 
durch ethnographische Betrachtungen viele geschichtliche Verhält- 
nisse ihre noch unerledigte Erklärung finden können. Besonders 
muss es sich der Historiker Russlands angelegen sein lassen, den 
physischen und geistigen Werth einzelner Völker und Racen ein- 
ander gegenüber zu halten , da sonst die aus so verschiedenartigen 
nationalen Elementen erwachsene russische Nationalgeschichte stets 
eine unenthüllte Masse von Aggregaten und Notizen sein würde. 
Dass dazu vor allen Dingen dem Historiker des europäischen Ostens 
besonders ein tiefes, umfassendes Studium der finnisch- türkischen und 
übrigen russisch-orientalischen Völkerschaften und ihrer Sprachen den 
Weg bahnen muss, bedarf für den, der von der Wichtigkeit der 
Wissenschaft der Ethnographie als solcher und als Hilfswissenschaft 
für die russische Geschichte einen Begriff hat, keines Beweises. 
„Aber man lässt — so schreibt Baer in s. Beitr. Bd. 9 S. 268 — den 
erlittenen Verlust ffiir die historische Anthropologie oder die Ge- 
schichte von der Umformung der Völker) immer grosser werden, 
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in der Nähe desselben, daher es bei uns zu Lande 
unter dem Namen Alamannisches Meer bekannt ist". 

6. Die in das Russische eingedrungenen altschwedischen 
Eigennamen und Begriffswörter, 

Die Geschichte der Sprachen, selbst der hervor- 
ragendsten Völker, ist noch so ungenügend bearbeitet 
worden, dass die Beziehungen, in welche in sprachli- 
cher Hinsicht verschiedene Völkerindividualitäten zu 
einander getreten sind, bis jetzt eine nur sehr dürf- 
tige Berücksichtigung erfahren haben. Was auch die 
vergleichende Sprachforschung in der neusten Zeit 
auf diesem Gebiete geleistet hat, gewährt vorläufig 
immer noch ein sehr unvollständiges Material. Bei ei- 
nem solchen Zustande der Sprachwissenschaft im All- 
gemeinen kann es daher nicht befremdend sein, wenn 
die Geschichte der russischen Sprache noch unbear- 
baitet liegt. i\och lange Zeit wird es dauern, ehe das 
merkwürdige Eindringen des Altbolgarischen oder 
Kirchenslawischen in die russische Schrift- und zum 
Theil auch in die Umgangssprache untersucht sein 
wird, ehe ferner die äusseren Einflüsse, welche der 
Orient, Griechenland, Polen und die finnische Welt 
auf die ostslawische Sprache ausgeübt haben, aufge- 
deckt und so lautsprechende Daten für die Bildungs- 
geschichte des russischen Volkes gewonnen sein werden. 

bis die Industrie alle Völkerreste, die noch erhalten sind, in ein 
grosses Amalgam verquickt haben wird, und ist sehr bemüht, zur 
Gewissheit zu bringen, ob der südliche Sperling mit dem nördlichen 
von dem ersten Sperlingspaare stammt". 
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Auch das geschichtliche Verhältniss, in welches die 
Sprachen der Ostslawen und der Skandier zu einan- 
der getreten sind, liegt bis jetzt noch im Dunklen; ja, 
man hat sich noch nicht einmal die Mühe gegeben, 
die Art und Weise dieses Verhältnisses sich klarer zu 
machen. Dass beide sich gegenseitig influirt haben, 
muss man schon nach den geschichtlichen Berührungen 
beider Völker voraussetzen. Nur ist bei Betrachtung 
des beiden Völkern gemeinsamen Sprachgutes genau 
zu erwägen, wann und unter welchen Bedingungen 
diese gegenseitige Mittheilung eingetreten ist. Es wer- 
den in dieser Hinsicht aber 5 Punkte nicht aus den 
Augen zu lassen sein. 

Als Zweige des grossen indo - germanischen oder 
indo - slawischen Volksstammes müssen erstens die 
Skandier und Ostslawen schon von Asien aus viel 
Gemeinsames- in der Sprache und zum Theil auch in 
Sitte, Recht und Glauben nach Europa mit sich ge- 
bracht haben. Dieser Bestandtheil des Schwedischen 
und Russischen, wie er z.B. in floda, imi>iti.; vatten, 
B04a wahrzunehmen ist, kommt hier gar nicht in Be- 
tracht. Zweitens konnten sehr leicht in Folge der 
frühen, uralten Berührungen der Germanen und Sla- 
wen einzelne Wörter aus der Sprache der Einen in 
die Sprache der Andern übergehen, so dass man gar 
nicht nöthig hat, bei Wörtern wie Khh3e>, Fürst, 
KHura, Buch an einen durch die Normannen vermit- 
telten Uebergang derselben in das Russische zu den- 
ken ; sie können im Ost - West - und Südslawischen 
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auch von den Gothen herstammen. Drittens konn- 
ten die Ostslawen, wie die JNormannen in sehr früher 
Zeit sich fremde, der Sprache eines dritten Stammes 
angehörende Wörter z. B. silke (Seide), und wejiKb 
aneignen. Viertens konnten die Ostslawen ein oder 
das normannische Wort in ihre Sprache unter Ver- 
mittelung der Finnen aufnehmen, wie man diessz B. 
hinsichtlich des Wortes Bop-b, finnisch warr^as, Geni- 
tiv wark-as und dem schwedischen varg anzunehmen 
geneigt ist*) 

Für dieses Kapitel sind die Wörter der iten, 2ten 
und 3ten Klasse ein gleichgültiges Material; in dem- 
selben wäre nur das normannische Sprachgut vor Au- 
gen zu haben, welches vo»r und nach Rurik in das 
Ostslawische eingedrungen ist. Vor Rurik konnte na- 
türlich keine beträchtliche Anzahl von normannischen 
Wörtern in der Slawina Bürgerrecht erhalten, da ei- 
nerseits die Slawen zu entfernt von der Qstsee, dem 
Schauplatze der Normannen wohnten, theils die Nie- 
derlassungen und Schätzungen derselben im Ostsla- 
wenlande nur vorübergehend waren. Nachdem aber 
normannische Herrscher bei den östlichen Slawen 



*) Dass das russische wer, dessen ursprüngliche Bedeutung Ton 
Räuber, Räuberhauptmann erst später die geschwächte von Dieb er- 
halten hat, und welches den übrigen Slawen unbekannt ist, Nichts 
mit dem lateinischen für gemein haben kann, lässt sich aus dem Ver- 
hältnis* der slawischen Lautgesetze zu den römischen uud grieebi 
sehen beweisen. Indessen scheint mir doch das schwedische Targin 
einer andern Form in das Finnische übergegangen zu sein. 

i 
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sieh einheimisch gemacht hatte, und in Folge dessen 
zahlreiche Scharen von Kriegern nnd selbst nordi- 
sche Frauen nach dem Ostlande sich übersiedelten, 
war der Andrang einzelner normannischer Wörter und 
Eigennamen für die Slawen unwiderstehlich. Eine 
durchgreifende Wirkung auf die Slawina, namentlich 
auf den inneren Bau derselben konnte die Norräna 
natürlich nicht ausüben, da sie nie unter das eigent- 
lich slawische Volk kam, sondern meist nur am Hof- 
lager, bei den Kriegszügen und Gastfahrten der Für- 
sten, bei Festgelagen und Handelsverkehr gesprochen, 
gesungen und geschrieben wurde. Selbst aber auch 
dieser beschränkte Gebrauch musste von der zweiten 
Generation an schon im Abnehmen begriffen sein, da 
gewiss die Anzahl der in Russland eingewanderten 
Normänninen nicht gross war und slawische Mütter 
ihre Kinder natürlich mehr an ihre eigne Mutter- 
sprache gewöhnten. 

Es lag demnach in der Natur des nationalen Ver- 
hältnisses der an Zahl geringen Rodsen zu den Sla- 
wen, dass die schwedische Sprache auf den weiten 
Räumen des Ostens in Rede und Gesang nur eine 
Zeitlang erklang und in Grabschriften und auf Denk- 
münzen nur bis zur Einführung des Ghristenthums 
verewigt wurde. In Folge dieses und davon, dass die 
griechisch slawische Schreibkunst erst bei dem Erlö- 
schen der schwedischen Nationalität eingeführt wurde, 
können nur sehr dürftige Ueberbleibsel des Nordi- 
schen sich in der Slawina erhalten haben. Wie gering 
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zugleich aber auch diese sprachlichen Daten sein mö- 
gen — , in mehreren von ihnen muss sich der Beweis 
entdecken lassen, dass sie auf die altschwedische 
Sprache zurückzuführen und nicht bloss in Folge 
einer zufälligen, äusseren Berührung ein Erbgut der 
Slawen geworden sind, sondern dass sie in Folge ei- 
ner innigen Verbindung von Schweden und Slawen 
der Slawina eingeimpft worden sind. Bei dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der vergleichenden Sprachkunde 
überhaupt, dem so gut wie gar nicht bestimmten Ver- 
hältniss des ostslawischen Lautsystems zu dem der 
nordischen Sprache , dem Mangel an ausführlichen 
und wissenschaftlichen Sprachsammlungen des Alt- und 
Plattschwedischen so wie des Grossrussischen und des 
besonders für den vorliegenden Punkt wichtigen Klein- 
russischen ist heutiges Tages die angedeutete Beweis- 
führung noch eine sehr unsichere. Es soll daher 
keine ausführliche Analyse dieser Sprachdaten gegeben 
werden: sie würde überhaupt die Gränzen des vor- 
liegenden Gegenstandes überschreiten. Hier konnte es 
einstweilen nur darauf ankommen, die künftige For- 
schung an eine Aufgabe zu gemahnen, deren vollstän- 
dige Lösung einen der stärksten und sichersten Be- 
weise für den schwedischen Ursprung der Waräger- 
Russen liefern möchte*). 

*) Einzelne normannisch - russische Namen sind in einem der 
folgenden Kapitel von mir analysirt worden ; einzelne altschwedische 
Wörter aber werden im Laufe der Untersuchung bei den betreffen- 
den Materien ihrer sprachlichen Form und ihrem historischen Ge- 
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Von altnordischen Eigennamen, von denen 
unstreitig gewiss äusserst wenige dänischen oder nor- 
wegischen Warangen angehört haben, sind durch die 
Schrift gegen 300 auf uns gekommen, von denen aber 
nur der kleinere Theil aus der Normannenperiode 
stammt. Von ihnen sind viele gleichlautend und nur 
verschiedenen Personen angehörend, so dass im Gan- 
zen etwa ein volles Hundert einzelnen Personen, die 
vor Jaroslaw's Tode in der Geschichte auftreten, eigen 
war. 

Der Zahl nach ganz unbedeutend sind die einzel- 
nen normannischen Wörter, welche dem Ostslawischen 
in der ersten Periode der russischen Geschichte zuge- 
führt worden sind. Sie sind aber insofern von grosser 
Wichtigkeit, als dieselben zur Bezeichnung von Insti- 
tutionen und Würden dienten, welche vor der Grün- 
dung eines Staates im Osten nicht existiren konnten. 
Auch widerlegen sie schlagend jene bei Vielen herr- 
schende Ansicht, als hätten die Normannen nicht den 
geringsten inneren Einfluss auf die Slawen ausgeübt. 
Diese irrige Voraussetzung wird schwinden, sobald an 
die Stelle der Unbekanntschaft mit der allgemeinen 
Geschichte der Normannen, namentlich ihres inneren 
politischen Lebens, Vertrautheit mit ihr und 

halte nach behandelt werden. Sjögren hat in seiner Abhandlung : 
Was bedeutet das in den russischen, Chroniken vorkommende Wort 
Luda" (Memoiren II, S. 863— 892) dargethan, dass dieses Wort (also 
auch die davon gebildeten) nicht dänischen, sondern schwedischen 
Ursprunges ist. 

9 



an die Stelle der Vernachlässigung der allgemeinen 
slawischen Geschichte eine unhefangene und scharfe 
Vergleichung derselben mit der germanischen und 
orientalischen treten wird. Dann erst wird ungeachtet 
des well historischen Einflusses, der von verschiedenen 
Seiten auf das Geschick der östlichen Slawenwelt aus- 
geübt wurde, jene erstaunungswürdige Sprödigkeit und 
Zähigkeit der letzteren klar an den Tag kommen und 
begreiflich werden, wie in Folge dieser nicht alle sla- 
wische Keime zerknickt, sondern mehrere von ihnen 
zur Entwicklung gebracht wurden. Es wird dieser eine 
edle, schöpferische Anlage voraussetzende Entwick- 
lungstrieb in der Untersuchung in einem desto grös- 
seren Glänze auftreten, wenn man den Einfluss, wel- 
chen die Normannen auf die eigentlichen Finnen und 
die Lappen ausgeübt haben, der Vergleichung halber 
einer näheren Erörterung unterwerfen wird. Dass 
auch bei ihnen dieser Einfluss von Schweden und 
nicht von Norwegen oder Dänemark ausging, bestä- 
tigt nicht allein die Geschichte . sondern auch die 
Sprache dieser beiden Stämme. Dem Lappischen hat 
das Schwedische viele Hunderte von Wörtern einge- 
impft und das Finnische verdankt eben demselben 
alle Wörter, welche „bürgerliche Regierung und Kul- 
tur" (s. Geyer s Gesch. Schwedens. Hamb. 1832. I, S. 
96) betreffen. Nicht minder bedeutungsvoll scheinen 
einige Spuren des Schwedischen im Estnischen zu sein, 
das aber, gleich den meisten andern finnischen Mund- 
arten, vielfache Einflüsse des Russischen erlitten hat. 
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7. Der Freundschaftsverkehr zwischen Schweden und 
Russland in den ersten zwei Jahrhunderten der russi- 
schen Staatsgeschichte. 

Die Stiftung des russischen Staates fällt in jene 
Zeitperiode, in der die Normannen in eine unwi- 
derstehliche Kampfwuth verfallen waren. Vor Ru- 
rik war nach dem Bericht des russischen Chronisten 
die finnische Ostseeküste und das ihr zunächst lie- 
gende Slawengebiet feindlichen Anfällen der Waräger 
ausgesetzt gewesen. Von solchen Bedrängungen findet 
sich, ungeachtet dass die historische Kunde nach Ru- 
rik reichhaltiger wird, in den russischen Jahrbüchern 
nicht die geringste Spur mehr. Diess wäre nun, wenn 
man sich den Charakter der Normannen im 9ten und 
im lOtcn Jahrhundert vergegenwärtigt, schon a priori 
nur dadurch zu erklären, dass irgend eine besondere 
Beziehung der östlichen Slawenwelt zu ihren früheren 
Bedrückern eingetreten wäre. Hätten Asiaten , balti- 
sche Slawen oder deutsche Franken in jener Zeit den 
Grund zum russischen Staate gelegt, die Normannen 
hätten sich gewiss nicht gescheut, ihre feindlichen Be- 
suche fortzusetzen. Wir sehen aber nordische Waräger 
mit den östlichen Russen auf einem so freundschaft- 
lichen Fusse, dass man unwillkürlich auf eine ge- 
meinsame Abstammung und also gleiche Sinnesart 
beider Theile hingeführt wird. Und wiederum ist es, 
sobald mit Wladimir dieser gegenseitige Verkehr 
deutlicher vor unsern Augen sich aufthut, Schwe- 



den, welche» dem Ostlande zugethan ist. Auch wäh- 
rend der junge Russenstaat alle Welt zum Kampfe 
herausforderte, alle benachbarte und selbst weit ent- 
fernte Völker sich unterwarf, erscheint er zu Schwe- 
den in einem Verhältnis» der Innigkeit. Es bleibt 
dasselbe auch, so lange das normannische Wesen sich 
im Ostlande aufrecht erhielt, das Stammland, was seine 
Abkömmlinge aufnimmt und ihnen beisteht, wenn sie 
es verlangen. 

Dass in den nächsten Jahren nach der Abfahrt 
Rurik's Wikingerscharen von der schwedischen Ost- 
küste der Heimath auf eine Zeitlang oder für immer 
den Rücken gewandt haben, lässt sich natürlich vor- 
aussetzen; sie hatten ja die beste Gelegenheit sich als 
Söldner der Russenfürsten Hab und Gut zu verdienen. 
Das Glück, welches die beiden Hetmane Oskold und 
Dir, im Süden Russlands gemacht hatten, war für jene 
Zeit mehr als reizend. Darum mochte es ihnen auch 
leicht sein, vor ihrem Zuge nach Byzanz, wie Nestor 
berichtet, „viele Waräger zusammenzubringen". Der 
grösste Theil derselben, wenn nicht alle, war ohne 
Zweifel schwedischen Stammes. Dessgleichen werden 
die Waräger, welche der aus Schweden gebürtige 
Oleg kurz vor seinem Aufbruche nach Smolensk und 
abermals vor seinem Zuge nach Konstantinopel zu- 
sammenbrachte, grösstenteils zum Schwedenstamme 
gehört haben. Von Igor heisst es ausdrücklich in der 
Chronik , dass er nach der Rückkehr von der im Jahre 
9H verunglückten Expedition nach Konstantinopel zu 
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seinem Rachezuge „über das Meer nach Warägern 
schickte, sie gegen die Griechen lockend", dass im 
Jahre 944 Igor viele Truppen Waräger, Russen, und 
Polänen zusammenbrachte und dass er mit ihnen „ge- 
gen die Griechen" zog. Sollte der Sohn des aus Schwe- 
den eingewanderten Russenfürsten Rurik von Kiew aus 
seine Abgeordneten nach dem entlegeneren Dänemark 
und nicht lieber in das nähere und befreundete 
Schweden geschickt haben, wo bejahrte Wikinger 
von Oleg's Heldenthaten und der griechischen Beute 
ebenso wie in Russland erzählen mochten? Von Swä- 
toslaw, dem Enkel Rurik's meldet zwar die russische 
Chronik nicht, dass er die Arme der nordischen Wi- 
kinger in Anspruch genommen hat; sollte er, der so 
viele Kriege führte, sich allein auf die Russen und 
die sich an das Kriegshandwerk allmälig gewöhnenden 
Slawen beschränkt haben? Sein Sohn „Wladimir ge- 
rieth, als er in Nowgorod vernahm, dass Jaropolk 
den Oleg getödtet hatte, in Furcht und floh über 
das Meer", natürlich nicht um dort als Urenkel 
Runks und leiblicher Sohn Swätoslaw 's von einer 
slawischen Mutter ganz verjährte Rechtsansprüche 
zu erheben, sondern um Krieger und Schiffe zum 
Rachezuge zu werben. Als er aus Nowgorod und der 
Newa absegelte, werden wol seine Mannen, denen aus 
früheren Zeiten die schwedische Küste bekannt war, 
die Fahrt dahin gelenkt haben. Am schwedischen Kö- 
nigshofe aber, — es war zur Zeit König Erich 's des 
Siegreichen — , hatte Wladimir während des langen 
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Winters die beste Gelegenheit, das Treiben der gebor- 
nen Krieger und Seeleute zu beobachten, sich in der 
schwedischen Sprache, wenn sie ihm weniger als seine 
Muttersprache geläufig war, zu vervollkommnen. Die- 
sen Winter mag der hochherzige „Waldemar" den Grund 
zu seinem Rufe gelegt haben, der später im Norden 
von Mund zu Mund ging und bis nach Island drang. 
Das Jahr darauf (980?) „kam er mit den Warägern 
nach Nowgorod". Diese und vielleicht noch andre 
wurden aber dem Fürsten von Kiew Wladimir, weil 
sie seihst die Herren im Lande spielen wollten, so 
lästig, dass er sie nach Griechenland schickte, dabei 
den griechischen Kaiser auf seine unfügsamen Gäste 
aufmerksam machte und ihn dringend bat, denselben . 
die Gelegenheit zur Heimkehr über Pycb zu versperren. 

Also sind wir berechtigt, aus der Natur der Dinge 
und den wiederholten Fahrten der Russen über's Meer 
im 9ten Jahrhundert zu folgern, dass zwischen Schwe- 
den und der russischen Normandie (um mit 
Senkowski zu reden), seit der Auswanderung der 
Rodsen ein gewisser Verband bestand, der durch 
nationale Sympathieen, und ebensosehr durch gegen- 
seitige Bedürfnisse und Wünsche zusammengehalten 
wurde*). In Folge dieses pflanzte sich von Geschlecht 

*) Es hat dieser Verbnud ein ächtes Seitenstück an den Bezie- 
hungen, welche zwischen den norwegischen und zum Theil däni- 
schen Normannen in der französischen Normandie und Däne- 
mark bestanden. Der aus seinein Vaterlande verjagte Bauer Ralf, 
welcher zu den Zeiten Oleg's jenen westlichen Abzugskanal dem 



Digitized by Google 



— 135 — 

zu Geschlecht die Kunde von dem alten Auszüge aus 
Worden und den dortigen streitbaren Männern fort. 
Das Beispiel Wladimir s ahmten auch seine Söhne 
nach— ; der eine von ihnen Wsewolod, welcher nach 
Nestor im Jah. 988 das an Polen stossehde Fürsten- 
thum Wladimir erhalten hatte , verschwindet in der 
russischen Geschichte, man weiss nicht wie. Dafür 
aber tritt er in Schweden (in der Sage von Olaf 
Tryggwason bei Snorrc Kap. 48) als Freier um die 
verwittwete Königin Sigrid, die Hochmüthige, die 
Mutter Olafs des Schoosskönigs, auf. Die in den nor- 
mannischen Fürstensjeschlechtern herrschenden BesrilFe 
von acht königlichem Blut, woran sich auch die rus- 
sische Rogned (s Sjögren über Ingermannland in den 
Memoiren. Seite 210) halten wollte, konnten wol zu 
einer so weiten Reise anspornen. Indessen „der von 

Worden eröffnet hatte, litt nie Mangel an frischen Kämpfern und als 
im Jahre 942 sein unmündiger Enkel Richard vpu den Franken sei- 
ner Freiheit beraubt worden war, schickte ein vornehmer Däne in 
seine Heimath nach Hülfe. Sie war im Nu da. Harald, der Erlöser, 
führte nach Verlauf von siebzehn Jahren um 963 abermals nordi- 
schen Beistand herbei ; „allein diese wilden Kämpfer wurden bald 
dem Freunde gefährlicher als den Feinden . sie hatten grosse Lust, 
in der schönen Normandie zu bleiben, auf die Gefahr, französisch 
sprechen zu lernen, es kostete Mühe, sie nach und nach los zu 
werden. Einer Anzahl, die sich taufen liess, that man ihren Willen, 
den Andern packte man Mehl und Schweinerücken in die Schiffe, 
und wies sie weiter nach Spanien. Durchweg heissen die Dänen 
Heiden und erweisen sich so." Dahlmann I, 7o. Die französischen 
Normannen leisteten wiederum den italienischen zu jeder Zeit den 
erbetenen Beistand. 
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Osten her aus Gardarik gekommene Konung Wisa- 
wald" wurde trunken gemacht und in diesem Zu- 
stande Hess die Königin ihn anfallen und das Haus 
anzünden , um es ihm und seinem Nebenbuhler als 
„Kleinkönigen zu verleiden, in andre Länder zu fah- 
ren, um zu freien um sie". Darum wurde sie auch 
die Hochmüthige genannt. 

Einen zweiten Kummer sollte Wladimir kurz vor 
seinem Tode von Schweden aus erleben. Sein von 
der Rogned , welche an Leib und Geist eine ächte 
Normännin war, geborner Sohn Jaroslaw rüstete sich 
nämlich gegen ihn zum Kampfe und „schickte dess* 
halb über das Meer und brachte Waräger auf". Der 
bald darauf (im Jahre 1015) erfolgte Tod Wladimir s 
des Grossen Hess zwar den unnatürlichen Kampf nicht 
zum Ausbruch kommen, machte aber nicht den Bei- 
stand der schwedischen Söldner für Jaroslaw unnütz. 
Diese hatten mittlerweile den Familienfriedcn der Sla- 
wen auf eine so arge Weise gestört, dass die Now- 
goroder sich zur Selbsthülfe gezwungen sahen und 
nach Nestor ein Blutbad unter ihren Peinigern anrieh- 
teten. Darüber wurde ihr Fürst Jaroslaw, der übrigens 
kein ganz ächter Landsmann seiner Waräger mehr 
gewesen sein kann, so sehr unwillig, dass er jene auf 
das Strengste bestrafte. Diess machte ihm aber die 
Gemüther der Nowgoroder nicht abwendig; mit ihrer 
und der Waräger Hülfe rang er seinem Bruder Swä- 
topolk den Sieg ab. Als aber der Letztere nach einiger 
Zeit sich polnischen Beistand erbeten hatte, „brachte 
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Jaroslaw im J. 1018 Russen, Waräger und Slawen 
zusammen". Diessmal war der Sieg den Waffen Jaros- 
law 's ungetreu und er schickte sich schon an „über 
das Meer (nach der archangelschen Handschrift: über 
das Meer zu den Warägern) zu fliehen", als die 
treuen Nowgoroder ihn davon abhielten, indem sie 
freiwillig*) „anfingen, Schoss zu sammeln (zusammen- 
zuschiessen), von jedem Manne zu k Marder (?) , von 
den Starosten zu 10 und von den Bojaren zu 18 
Griwen**), und man brachte Waräger herbei, gab 
ihnen das zusammengeschossene Geld (skot) nnd Jaros- 
law sammelte viele Truppen". Dieses Mal berichtet 
endlich ein nordischer Schriftsteller, aber nur ein is- 
ländischer, — denn die schwedischen Chronisten wis- 
sen selbst von dieser späten Zeit über ihren eigenen 
König fast gar Nichts — , dass diese Waräger Schwe- 
den waren. Snorre erzählt nämlich, dass im Sommer 
des Jahres 1018 Jaroslaw zum ersten Mal um die 
Hand Ingegerd's Tochter Olafs Skötkonung von 
Schweden anhalten Hess, erwähnt aber Nichts vom 
Werben der Söldner, während Nestor, der überhaupt 
in Beziehung auf Hochzeiten nicht redseelig ist, von 
dem Freien um Ingegerd Nichts weiss. Genug, die 



*) S. die sinnige Vereinbarung Nestors und Snorre's von Sjögren 
in den Memoiren 1854. S. 160. 

**) Ha'iauia cpeöpo coÖHpaTü ajlb naöxa Baparc (sie begannen Geld 
zusaoimenzuschiessen, um Waräger zu werben), sagt der Cod. Susd. 
geradezu* 
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Gesandtschaft nach Schweden berichtet Snorre als Fak- 
tum ausdrücklich, während Nestor das Resultat der- 
selben, die Werbung der Waräger angiebt und selbst 
in dem Schosssammeln den Entschluss dazu durch- 
blicken lässt. Nachdem Jaroslaw mit Hülfe dieser Wa- 
räger sich auf den Thron von liiew geschwungen 
hatte, ersehienen im Jahre 1019 (s. über das Jahr 
Sjögren a. a. 0. S. 116) abermals Gesandte desselben 
und zwar im Frühjahr als Brautwerber in Schweden. 
Dieses Mal willigte Vater und Tochter, letztere aber 
nur unter der Bedingung ein . dass sie ihren Vetter 
Kagnwald Jarl mitnehmen dürfte und für ihn das 
Jarlthum Aldeigiaborg erhielte. Olaf gab zwar ihren 
Vetter für einen Widersacher aus, war aber froh, ihn 
auf diese Weise los zu werden und verbot ihm nur 
die Rückkehr nach Schweden. So segelte In^egerd im 
Sommer 1019 mit ihm nach Russland ab, der wirk- 
lich Jarl d. Ii. auf slawisch Posadnik, auf hanseatisch- 
deutsch Burggraf von Aldeigiaborg*) wurde. Nestor 
weiss von der Gesandtschaft als Faktum wieder Nichts 
berichtet aber in kurzen Worten wiederum das, was 
daraus folgte; denn nach ihm „wurde im Jahre 1020 
dem Grossfürsten Jaroslaw ein Sohn geboren, welchem 
er den Namen Wolodimir gab. Die Mutter Wolodi- 
mir s, den Snorre Waldemar nennt, war keine andre 

) Sjögren giebt Seite 227 Aldeigia - borg für das ursprünglich 
finiiiMhe Latlogu aus. Dagegen hat sich Butkow in seiner Abhand- 
lung, über Aldeigiaborg (im Sohn des Vaterlandes 48o6) erklärt, 
die Manches, aber nicht Alles für sich hat. 
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als Ingegerd, welche, wie ihre Grabschrift in Nowgo- 
rod ausdrucklich besagt, in Russland einen zweiten 
Namen, Anna bekam, und im Jahre 1030 einen 
vierten Sohn Wsewolod gebar, den Snorre ebenfalb 
unter dem Namen Wisewald kennt. Bei der warägi- 
schen Gesinnung, die Jaroslaw hin und wieder in 
russischen und nordischen Quellen an den Tag legt 
und bei der Bluts verwantdschaft des schwedischen und 
russischen Königshauses war es natürlich, dass Jaros- 
law auch sonst in engen Verhältnissen mit der Hei- 
math seiner Vorfahren blieb. Davon liefert auch bei 
dem Jahre 102k die russische Chronik Nestor s aber- 
mals einen Beweis, während die nordischen schweigen. 
Ks steht geschrieben, dass in diesem Jahre Jaroslaw, 
um den Kampf gegen seinen Bruder Mstislaw , den 
pontischen Seekönig von Tmutarakän, nachdrücklich 
führen zu können, „über das Meer zu den Warägern 
um Hülfe schickte, und Jakuu kam mit den Warägern 
an; dieser Jaktin war blind und hatte eine Luda (Mantel), 
die mit Gold durchwirkt war. . . Jaroslaw aber er- 
griff mit dem Fürsten der Waräger die Flucht, 
und Jakun verlor dabei seine goldene Luda: Jaroslaw 
aber ging nach Nowgorod und Jakun übers Meer" 
Der Form nach entspräche der Name Jakun (russisch 
/Jkvh-l) ganz genau, wie ich anderwärts mit Rücksicht 
auf den Jkvht,, den Gesandten Igor s und die spät- 
russisehen Beamten dieses Namens auseinandergesetzt 
habe, dein schwedischen Häkon; einen schwedischen 
Fürsten dieses Namens kennt die karge Geschichte 



Schwedens jener Zeit nicht, wenn man nicht an den 
einige Jahrzehende später auftretenden Häkon denken 
will; indessen wäre es nicht unmöglich, dass die Rus- 
sen damit den Schwager Jaroslaw's, der im Jahre 
102* als Anund Jakob den Thron bestieg, nach 
seinem bei den heidnischen Schweden verhassten Tauf- 
namen Jakob*), gemeint hätten. Eine andre russi- 
sche Quelle, nämlich das sogenannte Paterikon berich- 
tet gleich am Anfange in der Erzählung des Bischofs 
von Wladimir und Susdal Simon über den Ursprung 
der petscherischen Kirche: „dass in dem warägischen 
Lande ein Fürst Afrikan**) Bruder Jakun's des 
Schwachäugigen (cifeaaro wörtlich des Blinden) war, 
desselben, der einst sein mit Gold durchwirktes Kleid 
verlor, als er nebst seinen Truppen sich für Jaroslaw 
mit dessen Bruder, dem schrecklichen Mstislaw, schlug." 
Dieser Fürst, welcher im Jahre 1027 mit 3000 seiner 
Landsleute nach Russland kam und hier aus einem 
Heiden ein sehr eifriger russischer Christ wurde, muss 
wol , da er nur aus Schweden , der Heimath Jakuns 
mit einer so zahlreichen Schar eingewandert sein 
kann, dem dort regirenden Königshause angehört 
haben oder ihm wenigstens nahe verwandt gewesen 

*) Dafür haben die Russen übrigens eine besondere Form Jakow, 
Hkobi». 

**) In einigen Handschriften soll dieser Name auch Ofrik ge- 
schrieben sein; ihm würde dann der nordische Name Frygge ent- 
sprechen, vor welchen nur nach einem sehr häufigen slawischen 
Gebrauch des Euphonismus wegen ein Vokal getreten wäre. 



ed by Googl 



— Hl — 

•ein. Sein Haufen, die übrigen in Russland um Sold 
dienenden Waräger und vielleicht auch andre mögen 
es gewesen sein, die jenes „Heer von Warägern 
und Slawen" bildeten, mit welchem Jaroslaw im Jahre 
1036 gegen die Petschenegen zog. Auch sonst mögen 
trotz des Stillschweigens der russischen Chronik noch 
Waräger zu Kriegszügen herbeigeholt worden sein. 
So berichtet im J. 10^3 der Grieche Kedrenos, dass 
der Russenfürst zu seinem Zuge nach Byzanz den 
Beistand einer zahlreichen Söldnerschar aus Skandi- 
nawien (TiQogeTuiQtöä/uerog av/u/uaxtxdv oitx oXiyoy 
and tcjv xaTOixovvrav iv raig jiQogaQxriccig rov 
% SLxiavov vrjöoig i&rav) sich verschafft hatte. 

Dass unter den Normannen , von welchen es in 
Russland zur Zeit Jaroslaw's wimmelte, auch Norwe- 
ger sich befanden, berichten nordische Quellen mehr 
als ein Mal ausdrücklich; der Zahl nach waren natür- 
lich, wie von jeher die Schweden die stärkeren. Her- 
vorzuheben ist dabei noch , dass auch die Söhne des 
einst in Aldeigiaborg ansässigen schwedischen Jarl 
Ragnwald, des Vetters von Ingegerd, Namens Ulf 
Jarl und Eilif Jarl auch ihrerseits die alten Verbin- 
dungen Russlands mit Schweden aufrecht erhielten. 
Beide kommen in nordischen Kämpfen, Eilif nachher 
aber auch (d. h. im Jahre 1031 und den folgenden 
s. Sjögren über Tngermannland S. 218) in Russland 
als „Landwehrmannen" Jaroslaw's an der nördlichen 
Gränze vor und es ist nach Sjögren'* Auseinander- 
setzungen nicht ganz unwahrscheinlich, dass Uleb, 



ed by Google 



— 119 - 

welcher nach russischen Berichten im Jahr 1032 die 
misslungene Expedition nach den eisernen Pforten 
unternahm, jener Ulf Ragnwaldson war*). Ein dritter 
mit tiner andern Frau erzeugter Sohn Ragnwald s, 
Namens Stenkil starb im Jahre 1066 als König von 
Schweden und in derselben Zeit oder wenigstens 
nicht lange nachher (Geijer's schwd. Gesch. I, 133.) 
wurde sein Sohn Inge, der einen Theil seiner Jugend 
in Russland bei Eilif Ragnwaldsson zugebracht hatte, 
aus diesem Lande auf den schwedischen Thron be- 
rufen. 

Damit schliessen die nordischen Nachrichten das 
Register der gegenseitigen Sympathieen der alten 
Schweden und Russen. Es ist aber auch das Jahr 
105* das Todesjahr Jaroslaw's , seit welchem den 
Warägern von Seiten der Nowgoroder kein Sold 
mehr gezahlt wurde **). Jaroslaw war der letzte 



*) Wenigstens darf an der normannischen Abkunft dieses Posid- 
niks nicht gezweifelt werden. Die gegen Sjögren erhobene Bemer- 
kung , dass die Waräger in Russland nur als Söldner und Mieth 
linge , keinesweges aber als holte Würdenträger figurirleu, wird in 
einem der russischen Vcrwaltungsgesrhichte zur Grundlage die- 
nenden Kapitel : „die normannischen Namen russischer Feldhcrrn, 
Kriegs- und Amtleute" ihre schlagende sprachliche und historische 
Widerlegung nach den slawischen , nordischen und griechischen 
Quellen finden. 

**) O^en. oyCTaBB 4.1 mi Cjobt.hoitl, KpHBiiiCMi., h Mepa; h Ba- 
pflroMi AaHb AanTH ot» HoBaropoja rpaseHi. 300 Ha asxo mipa 
4*jh, c*e äo CMepTH ApocJaB.il} Aanme ßaparoirb. 



Digitized by Google 



— H3 



Russenftirst, der als Sohn und Gatte einer Normannin 
nicht blos durch seine Sinnes-, sondern auch durch 
seine Handlungsweise sich als Normann erwies*). Er 
hatte aber schon in der zweiten Hälfte seines Lebens 
durch seine Vorliebe für kirchenslawische Schriften 
dem wilden und dabei kriegerischen Treiben seiner 
Vorfahren entsagt. Von nun an weiss auch die russi- 
sche Chronik Nichts mehr von der Ankunft und Her- 
beirufung schwedischer Waräger zu berichten, wenn 
auch die letzten Ankömmlinge derselben nicht vor 
dem Ende des Uten Jahrhunderts im slawischen Ocean 

*) Dass sein Vater Wladimir der Grosse trotz seiner slawischen 
Matter bis zu seiner Bekehrung bei weitem mehr einem Normann, 
als einem Slawen gleicht, muss für den, welcher geschichtliche Cha- 
raktere zu fassen versteht, historische Gewissheit sein. Die Athmo- 
spähre 7 in der er aufwuchs und erzogen wurde , gab natürlich der 
vom Vater ererbten Anlage die bestimmte Richtung , so dass nicht 
einmal * darauf Gewicht gelegt zu werden braucht, dass unter den 
wenigen bevorzugten Frauen dieses Fürsten dr«i Normänninen uns 
sogar dem Namen nach bekannt sind. In dieser Hinsicht möchte 
auch ein altes historisches Zeugniss, das eigentlich schon Seite 113 
seineu Platz hätte finden sollen, von Bedeutung sein. In der Lob- 
schrift auf 'Wladimir den Grossen (noMuua ßjaAmupy) . die man 
jetzt einem Mönche des Uten Jahrhunderts zuschreibt , wird meh- 
rere Male ausdrücklich gesagt, dass Fürst Wladimir „warägischer 
Abkunft" war. Der Pancgyrist hatte also Kunde , dass sein Held 
von einem ganz andern Stamme , als die Mehrzahl seiner Untertha- 
nen war. Damit aber ist nicht gesagt, dass or etwa wie Oleg <in 
Schwede war; er ist und bleibt wie dieser eine Zierde der russischen 
Geschichte. Nur jener Illusionen, als habe Wladimir ganz im Geiste 
altslawischer Fürsten von Polen, Böhmen, Serbien gehandelt, muss 
man sich entschlagen. S. Anhang. 
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sich verloren haben mögen. Die Gräuel und Stürme 
der Norman nenzüge wurden durch die im Norden, 
wie im Osten die Gemüther beherrschende christliche 
Gesittung zum Aufhören und Verstummen gebracht; 
die früher nach aussen gerichtete Rauflust tobte nur 
noch von nun an und zwar in minder glänzender 
Weise im Norden wie im Osten in Bürgerkriegen 
fort, welche die der innern Ordnung so sehr bedürfti- 
gen Völker an den Rand des Abgrunds brachten. Der 
Unterschied bestand nur darin , dass im Norden sich 
Alles auf eine naturgemässe Weise lösen konnte. 
Während dieser inneren Unruhen bildete sich zu- 
gleich zwischen den einst so befreundeten zwei Län- 
dern ein Antagonismus aus. Schon im 12ten Jahr- 
hundert wurde das Schwert von den Kareliern und 
Slawen gegen den Norden selbst gezückt. 

8. Die in Schweden aufgefundenen Runensteine und 
arabischen Münzen als Zeugnisse von Griechenlands- 

fahrern betrachtet. 

. Die von den Finnen und Slawen gerufenen Röd- 
sen bildeten , selbst wenn sie auch einige hundert 
Mann , ja tausend Mann stark gewesen sein sollten, 
nur einen äusserst kleinen Theil der Bevölkerung des 
rödsischen Stammlandes ; die Ausgewanderten hat- 
ten vielleicht nur auf einem Gebiete von einigen 
Quadratmeilen oder einigen Inseln gewohnt« Von 
denjenigen Rödsen nun , welche nicht mitzogen oder 
die geräumten, zur Seefahrt so bequem gelegenen 
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Plätze ihrer ausgewanderten Stamm genossen einneh- 
men, Hessen sich natürlich allmälig Viele verlocken, 
ihr Glück im Ostlande ebenfalls zu suchen. Oft wur- 
den sie gar gerufen. Manche derselben Hessen sich 
aus eignem Antriebe dort nieder oder fanden früh 
ihr Grab im Kampfe; Andre ergriff Heimweh oder 
der Wunsch in Ruhe den Erwerb ihrer vollbrachten 
Heldenthaten am heimathlichen Heerde zu geniessen. 
Solchen viel gereisten Männern setzten die Ihrigen 
gewöhnlich einen Grabstein , auf dem sie in Runen 
einen kurzen Lebenslauf einhieben. Es wird als sicher 
angenommen, dass von den drei nordischen Völkern 
die Schweden die meisten Runensteine besitzen. 

Die Aufgabe der heutigen Forschung ist es, den 
in Schweden bis jetzt, aufgefundenen Runensteinen 
und Denkmünzen mit Runeninschriften insofern eine 
nähere Aufmerksamkeit zuzuwenden, als sich wol aus 
ihnen ein und das andre Resultat für die russische 
Geschichte ziehen lässt. Besonders verdienen diejeni- 
gen Steine ausgebeutet zu werden, welche den soge- 
nannten Griechenlandsfahrern gesetzt wurden. Man 
hat bis jetzt die auf vielen schwedischen Runenstei- 
nen vorkommenden Ländernamen Grikia, Girkia 
(Griechenland), und das Gentile Girdski (der Grie- 
che) meist in einem unbestimmten Sinne genommen 
d. h. man versteht unter dem Griechenland der Ru- 
nensteine die nach Osten zu gelegene Gegend von 
Estland, Russland, Griechenland. Allerdings war die- 
ser Sinn mit dem Worte Grikia im Norden verbun- 

10 
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den: es lässt gich aber nach den zugänglich gewor- 
denen Arbeiten über die Runendenkmäler als sicher 
behaupten, dass auf den meisten derselben Griechen- 
land in einem engeren Sinne genommen wird d. b. 
dass es das*) heutige europäische Russland bezeichnet. 
Der Gesellschaft der nordischen Alterthumsforscher 
in Kopenhagen oder schwedischen Gelehrten wird es 
obliegen, von diesem Gesichtspunkte aus die einzel- 
nen Runeninschriften zu sondern. Dann wird sich 
ohne Zweifel das Resultat herausstellen, dass derjenige 
Theil der schwedischen Ostküste, wo die Waräger- 
Russen wohnten, auch die meisten Runeninschriften 
der Art aufzuweisen hat, in welchen von Leuten die 
Rede ist, die sich in dem heutigen Russland herum- 
getrieben oder herumgehauen haben**). 

*) Daraus dass viele Runensteine vermöge des Sinnes ihrer In- 
schriften sich nur auf Russland beziehen können und also auf ihnen 
Grikia oder Girkia insbesondere Russland heisst, erklärt sich, wie 
Adam von Bremen berichten konnte, dass man von Schleswig nach 
dem Slawenland, oder nach Schweden, oder dem (ostpreussischen) 
Samland, und bis nach Griechenland schiffte oder wie er Kiew die 
Hauptstadt Griechenlands nennen konnte. 

**) Eine Karle, auf der die Fundorte der Runensteine und 
Denkmünzen, je nach ihren verschiedenen Aufschriften auf eine ver- 
schiedene Weise verzeichnet wären, könnte vielleicht die Sache am 
Besten veranschaulichen* Ich bemerke noch, dass Liljegren in seinen 
"Run - Urkunder. Stockholm 1853" dem schwedischen Upland, an 
dessen Küste ohne Zweifel die Waräger-Russen wohnten, die mei- 
sten Runendenkmäler zuschreibt. Thomsen's „lange und mit un- 
ermüdetem Fleisse vorbereitetes Werk über die zahlreichen im Nör- 
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Auf ähnliche Weise lässt sich zum Theil schon 
heutiges Tages aus den in der Erde vergrabenen ara- 
bischen Münzen ein Schluss für die nähere Be- 
stimmung des Wohnsitzes der Waräger-Russen ziehen. 
Es ist ein historisches Faktum, dass im Mittelalter und 
zwar gerade in der sogenannten normannischen Pe- 
riode der russischen Geschichte ein lebhafter Handels- 
verkehr zwischen dem nördlichen Europa und ver- 
schiedenen orientalischen, namentlich mittelasiatischen 
Völkern bestand. Das verbindende Mittelglied zwischen 
Europa und Asien machten insbesondere schwedische 
Gottländer und Rodsen , d. h. sowol die nordischen 
als die nach Osten ausgewanderten. In Folge dieses 
Handelsverkehrs sind Hunderttausende von arabischen 
in Mittelasien oder unweit des Kaukasus geschlagenen 
Münzen, dem Gepräge nach dem 8ten, dem 9fen, 
lOten und dem Anfang des Ilten Jahrhunderts an- 
gehörend , nach Klein - Weiss - und Grossrussland, 
den russischen Ostseeprovinzen, Skandien, Meklenburg, 
Pommern, am wenigsten aber nach Proussen gekom- 
men. In diesen Ländern, also dem eigentlichen Schau- 
platz der Normannen und besonders der schwedischen, 
nicht aber im Westen oder Süden von Europa, hat 
nun die Erde die alten , stummen Zeugen zum 
Theil wieder von sich gegeben. Aus der Zusammen- 
stellung der Fundorte dieser Münzschätze geht aber 

den gefundenen, meist aus Gold und Electrum bestehenden, Brac- 
teaten mit ihren Runeninschriften" wird wol auch einige Auf- 
schlüsse für die altrussische Geschichte bringen. 
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hervor, daas unter den skandiachen Ländern Norwe- 
gen und Dänemark im Verhältnis* zu Schweden we- 
nige Daten Hefern, das« aber in Schweden, ausser dem 
natürlichen Stapelplatz Gottland, die Ostküste dessel- 
ben vorzugsweise bei jenem Verkehr betheiligt war 
und dass endlich Roslagen, namentlich aber die Gegend 
um die Ufer und die Holmen (Inseln) des früh be- 
schifften Mälare« die meiste» Reichthümer dieser Art 
enthält*). 

So sicher dieser Umstand auch ist und so sehr er 
auch gewisse Bedingungen und Verhältnisse voraus- 
setzt . vermittelst welcher die Anwohner am Mälar- 

*) Eine der ersten hierauf sich beziehenden Arbeiten ist die des 
Schweden Adlerbelh vom Jahre 1780, welcher zuerst erkannte, dass 
die ohen angedeuteten nationalen und politischen Uebergänge im 
russischen Reiche seit dem Jahre iOio „mit den Zeitgränzen zusam- 
menfallen, mit welchen die arabischen Münzen im Norden verschwin- 
den. Adlerbeth's und Liljegren's Nachweisungen über die in Schwe- 
den gemachten Münzfunde finden sich in Ledeburg Schrift „über 
die in den baltischen Ländern in der Erde gefundenen Zeugnisse 
eines Handels - Verkehrs mit dem Orient zur Zeit der arabischen 
Weltherrschaft. Berlin 1840" gedrängt zusammengestellt. Eine Er- 
oänzung dazu bildet Frahn's „topographische üebersicht der Aus- 
grabungen von altem arabischen Geldc in Russland, nebst chronolo- 
gischer und -geographischer Bestimmung des Inhalts der verschiede- 
nen Funde*' in dem Bulletin scientifique Tome IX Seite 301 — 331. 
Ledebur s wie Frähn's Arbeit ist ins Russische übersetzt worden von 
Paul :SaweTew in dem ersten Hefte seiner ,,muhaminedamscheu 
Numismatik in Beziehung auf die russische Geschichte , MyxaMue- 
Aancftaa HyMH3uaTuna n* oTHomeniu Kh Pyccuoft HcTopin. üeT. 1844. 
Die beigefügte Karte übertrifft die Ledebur'sche an Vollständigkeit. 
Die Schrift von Minutoli ist mir noch unbekannt. 
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see mehr als die übrigen Schweden mit dem Ostlande 
in Verbindung getreten sein müssen, — so würde 
dieses Datum doch nur sehr schwache Beweiskraft 
Cur dieses Kapitel haben, wenn nicht jene muselman- 
nischen Münzfunde noch eine anderweitige Betrach- 
tung hervorgerufen hätten. In überwiegender 
Mehrheit datirt nämlich dieses in Russland und den 
baltischen Küstenländern aufgefundene Silbergeld aus 

. dem Ende des 9ten und dem grösseren Theile des 
lOten Jahrhunderts und ist aus den Münzhöfen der 
grossen Bucharet und Chorasan's hervorgegangen, de- 

- ren Herren damals die Samariiden waren. Merk- 
würdiger Weise aber wird gerade in Russland eine 
grosse Menge parsischen Geldes (Ispehbeden Mün- 
zen) aufgefunden; höchst wahrscheinlich ist dieses 
durch die von den normannischen Russen des lOten 
Jahrhunderts nach Masanderan und den Küstenlän- 
dern des kaspischen Meeres unternommenen Kriegszüge 
nach Russland gelangt. Haben schwedische Volontairs 
solches Geld etwa auch nach Rodslagen verschleppt? 

Eine dritte Geldsorte — und diese ist gerade für 
die vorliegende Untersuchung von Wichtigkeit — 
scheint am allerwenigsten durch normannische Kauf- 
leute nach Russland und den baltischen Ländern ge- 
kommen zu sein. Diess sind die von Mauren in Spa- 
nien und Afrika geschlagenen , bis jetzt mit andern 
öfter verwechselten Münzen, welche übrigens in äus- 
serst geringer Quantität ausgegraben sind und, so viel 
bis jetzt bekannt, dem 9ten Jahrhundert angehören, 
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Es war aber im Jahre 8kh, als Spanien und der am 
atlantischen Ocean gelegene Theil von Marokko die 
Plünderungen und Verheerungen der Rödsen aus- 
zustehen hatte. Auch aus den folgenden Jahrzehenden 
und der späteren Zeit haben wir Nachrichten von den 
Raubzügen der Normannen nach Spanien und Afrika; 
von Handelsverbindungen der Normannen mit jenen 
Ländern finden sich keine sichere Spuren. Zu unter« 
suchen bleibt nun, ob sich in Schweden und nament- 
lich in Roslagen spanisches und afrikanisches Geld aus 
dem 9ten Jahrhundert , namentlich solches findet, 
welches vor dem Jahre geschlagen ist. Dabei 

dürften noch die Fundorte von Armringen und 
Schmucksachen überhaupt eine nähere Berücksichti- 
gung verdienen. Hier soll nur bemerkt werden, das» 
in Schweden von 1718 bis 1828 allein 55 grosse 
Goldringe (d. h. wöl Hals - und Armringe) aufgefun- 
den worden sind. Eine gleiche Anzahl mögen wol 
auch verheimlicht sein*). 

*) Dass jene Silber- und Goldschatze ganz allein friedlichem Ver- 
kehr ihre Verpflanzung verdanken, wird Niemand, der mit der Ge- 
schichte der beutesüchtigeti Normannen genau vertraut ist, anneh- 
men. Viele von ihnen sind in Grabhügeln aufgefunden worden, und 
in Bezug darauf und auf die obigen Behauptungen von der Theil- 
nahme von Schweden an den asiatischen Beutezügen der Bussen 
möchten hier die Worte Geijer's (I, 105) an ihrer Stelle sein „Die 
Freuden Walhalls waren dem Freigebornen , besonders dem edeln 
und reichen Krieger vorbehalten. Mit grossem und ansehnlichem Ge- 
leite in Walhall anzulangen war ehrend. Beseligend aber war es mit 
grosser Habe zu kommen; denn der Reichtbum, den man auf den 
Scheiterhaufen mitgebracht oder in die Erde vergraben besass, he- 



- 
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9. Die schwediscJten Ansiedhmgen auf den Inseln und 
den Küsten Finnlands, Estlands und Livlands. 

Für die Westeuropäer war in der Zeit, die der 
Stiftung de» russischen Staates kurz vorherging und 
ihr bald darauf folgte, das heidnische Piratenvolk der 
Normannen die schwerste Geissei. Ihre Kriegszüge wa- 
ren damals so zahlreich, dass sie selbst in den ge- 
bildeten Landstrichen von den Chronisten nicht voll- 
ständig verzeichnet werden konnten. Indessen geben 
doch im 8ten, 9ten und lOten Jahrhundert viele je- 
ner Chronisten nähere Auskunft über die Kriegs- und 
Zerstörungswuth der Normannen. Wo diess geschieht, 
bemerkt man, dass sie und auch ihre Anführer Dä- 
nen im eigentlichen Sinne oder Norweger waren. 
Auffallend wird der Name der Schweden, der doch 
schon zu Tacitus Zeiten eine gewisse Gesammtbedeu- 
tung hatte, höchst selten erwähnt und zwar meist nur 
bei Vorfällen friedlichen und freundschaftlichen Völ- 
kerverkehrs. Ausser Tacitus und Jornandes gedenkt 
der Schweden nur im 9ten Jahrhundert Einhard, die 

dingte den Genuss im andern Leben; and da es nicht ererbte, 
sondern nur erworbene Schätze waren, die den Todten in den 
Hügel begleiten dürften, so sah auch der Nordbewohner sich durch 
diesen Glauben veranlasst, einen grossen- Theil seines Lebens der 
Plünderung und Seeräuberei zu widmen. Dagegen „war — nach 
einer Sage — nicht gut, arm zum Odin zu fahren' 4 ; und es ist sehr 
zweifelhaft, ob der Arme eines Platzes in den Wohnungen desselben 
würdig schien, falls er nicht in dem blutigem Gefolge eines grossen 
Herrn vom Schlachtfelde kam". 
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Vita Anscarii, bald darauf Prudentius beim Jahre 839, 
die beiden Reiseberichte Wulfstan's und Others; nur 
eine angelsächsische Chronik hat von ihren Beutezü- 
gen ausdrücklich zu berichten. Im Einklänge mit 
der Schweigsamkeit der westlichen Chronisten über 
das Schweden volk weiss auch der Chronist des hohen 
Nordens Snorre nichts von Zügen schwedischer See- 
fahrer nach dem Westen Europas. Dagegen lässt er, 
wie mehrere isländische Sagen , Dänen und Norwe- 
ger in jenen Gegenden haufenweise figurireh. 

Wenn nun seit dem Ende des 8ten Jahrhunderts 
allmälig auf allen grösseren Flüssen des Westens Nor- 
mannen erscheinen , die vor den Mündungen dieser 
Flüsse liegenden Inseln nebst den Hebridcn, Orkaden, 
Schctlandsinseln, den Faröcr, Island, Grönland, Nord- 
amerika besetzen oder beunruhigen und diese Piraten 
sehr oft für eigentliche Dänen und' Norweger erkannt 
und ausgegeben werden, — was bleibt dann anders 
als die Annahme übrig , dass die von Tacitus und 
Jornandes so merkwürdig charakterisirten Schweden 
der Ostküste und des grössten Theiles des Binnenlan- 
des nicht blos den Schweif der Dänen und Norweger 
bildeten, sondern meist anderswo und zwar zur Ge- 
nüge sich zu beschäftigen wussten. Wie könnte man 
auch, wenn man alle von den heidnischen Dänen und 
Norwegern ausser Landes verübten Heldenthaten zu 
einem lebendigen Gesammtbilde zusammenfasse, glau- 
ben, dass die Schweden ruhig zu Hause gesessen, im 
Schweis» ihres Angesichts ihr Feld bebaut und sich 
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auf ihren Seen in ländlich idyllischer Weise Fische 
geangeil hätten! 

Die Hauptquelle der altschwedischen Geschichte 
Snorre Stnrleson Iässt in der Ynglingasage die älte- 
sten Kriegsziige der Schweden nach Osten und zwar 
mehrere Jahrhunderte vor Rurik's Zeitalter gerichtet 
sein. Von den von ihr überlieferten Kämpfen mit 
Esten und Finnen kann die historische Kritik , wie 
mürrisch sie auch sonst gegen die erst spät aufge- 
zeichneten altnordischen Sagen sein muss, Einzelhei- 
ten, nicht aber die Kämpfe als solche über Bord wer- 
fen. Dieses feindliche Zusammentreffen mit den Fin- 
nenstämmen hat natürlich seinen Anfang genommen, 
als die Schweden aus Deutschland nach Norden zu 
sich wandten. Immer weiter müssen sie den Nord- 
finnen ihren Grund und Boden streitig gemacht ha- 
ben. Mit der Besetzung des Mälarsees, unweit dessen 
noch finnische Benennungen heutiges Tages erklingen, 
war der Uebergang auf grössere finnische Inseln ge- 
bahnt. So mag sehr früh die finnische und lappische 
Urbevölkerung der heute nur von Schweden be- 
wohnten Alandsinseln dem Rechte des Stärkeren nach- 
gegeben haben; nur die sich auf ihnen vorfindenden 
finnischen und lappischen Ortsnamen belehren uns 
noch jetzt, dass der Schwedenstrom in seiner Rich- 
tung nach Osten auch von dort die Urbevölkerung 
vertrieb. Ueber jene 15000 Schweden hinaus, die in 
der Gegenwart die Alandsinseln bewohnen, sind andre 
zahlreiche Scharen in das eigentliche Finnland ge- 



äd by Google 



— 15* — 

drangen. Nicht nur sind bekanntlich alle finnische 
Städte von Schweden gegründet und bewohnt, sondern 
der ganze Küstenstrich vom Kimen — und selbst noch 
eine Strecke vor ihm — bis an den finnischen Meer- 
busen ist von schwedischen Bauern besetzt* Gewöhn- 
lich hat man die Kolonisirung Finnlands dem König 
Erich dem Heiligen allein zugeschrieben , wenn auch 
Niemand daran recht glauben will. Scharfen sprachli- 
chen Untersuchungen muss es vorbehalten bleiben, 
zu bestimmen, ob einzelne Partieen oder Inseln Finn- 
lands schon vor Erich von Schweden besetzt waren. 

In Estland haben sich vor langer Zeit Schweden 
auf Runoe (d. h. der Insel Run) und Künoe unweit 
Pernau, Dagoe, Wormsoe, (der Halbinsel) Nuckoe und 
(der Insel) Odinsholm unweit Hapsal, den Inseln Gross- 
und Klein - Rogoe , nicht weit von dem Kloster Pa- 
dis, und Nargoe bei Reval und andern niedergelassen. 
Unentschieden ist es noch , ob die Besetzung dieser 
Inseln durch Normannen , welche überall sich gern 
auf Inseln niederliessen, in die yorruriksche Zeit oder 
bald nach der Stiftung des russischen Staates fällt. 
Einiger Aufschluss müsste aus ihrer bis jetzt noch gar 
nicht erforschten schwedischen Mundart und ihren 
sonstigen alterthümlich aussehenden Lebensverhältnis- 
sen gezogen werden können. Man behauptet, dass die 
die hochschwedische Sprache Sprechenden sich mit den 
schwedischen Insulaner» nicht immer gut verständi- 
gen 'können. Ganz deutlich gewahrt man die Finni- 
sirung der Schweden auf der Künoe, „deren Einwah- 
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ner «ich in zwei sehr verschiedene Klassen theilen, 
obgleich sie beide estnisch sprechen. Die der Schiffer 
an der Küste ist ein grosser, schöner, kräftiger, küh- 
ner Stamm , der sich besonders mit Erlegung der 
Seehunde beschäftigt. Den zweiten Stamm bilden die 
Ackerbauer im Innern, die klein, schwächlich, un- 
schön ganz wie die Esten des Festlandes sind". Aehn- 
licties mag auf der Dagoe vor sich gegangen sein, 
die nach einem Anhang zum Gesetzbuch der Insel 
Gottland von Gottländern bevölkert worden sein soll. 
Sie wird früh bei Snorre erwähnt und heisst bei 
ihren heutigen Bewohnern, die trotz ihrer estnischen 
Sprache noch halbe Skandinawen sein sollen , Juma. 
Mit der Eroberung Estlands durch die Deutschen hat- 
ten sämmtliche Inselschweden ihre Unabhängigkeit 
verloren , wenn sie auch nur in ein Yerhältniss der 
f Hörigkeit und nicht, wie die Esten, in ein Yerhältniss 
der Leibeigenschaft zu ihren deutschen Herren traten. 
Im Jahre 1781 wurden gegen tausend Schweden von 
Dagöe nach dem „neurussischen Gouvernement" ver- 
pflantzt und selbst die von Dagöe nach Wormso aus- 
gewanderten wollten den Wanderstab nach den süd- 
•russischen Steppen neulich ergreifen*). 



*) „Die freien Schweden in Estland" in dem „Inland" Jahrgang 
1857. No 20—22, wo einige ihrer von schwedischen und russischen 
Landesherren bestätigten Privilegien, zum Theil in plattdeutscher 
Sprache abgedruckt sind. Iu der Urkunde von 1688 erklärt König. 
Karl sie für ein „freies Volk, den schwedischen Freibauern (frelso 
Bönder) gleich. 
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Eine genaue sprachliche und ethnographische 
Beobachtung dieser kühnen und starken Seeleute 
möchte in mehrfacher Hinsicht sich verlohnen. Bei 
den äusserst spärlichen Daten , die ich über jene 
Schwedeninseln habe sammeln konnnen *), kann ich 
mich nicht entschieden für das hohe Alterthum ihrer 
Uebersiedelung von Schweden nach dem Osten aus- 
sprechen. Erwähnt werden soll nur noch, dass unter 
ihnen zwei kleine Inseln mit einem merkwürdigen 
Namen vorkommen, nämlich der grosse Wrangels- 
holm und der kleine Wrangeisholm. Dass der 
Name schwedisch ist, bedarf keiner Beweise; auch der 
estnische Name derselben, wie ihn nämlich Hupel 
angiebt, ist nichts weiter als eine estnische Ueberset- 
zung der schwedischen Benennung. „Gross Wran- 
gelsholm, estnisch Pranglesaar (saar- Insel, Holm), 
wird auch Wrangoe geschrieben, aber insgemein 
W ran ge,l genannt". Man möchte vermuthen, dass 
diese Inseln bei den Esten noch einen reineren Namen 
führen. Es ist gewiss, dass der Wrangeishof in 
Wierland bei den Esten Warrango heisst und es 
auch in Jerwen und nach sicheren Mittheilungen 



*) Peter Köppen giebt in seiner Abhandlung über „Russlands 
Gcsammt-Bevölkcrung im Jahre 1838 (Mem. der Pet Akad. 6. Band. 
1843 S. 40—232), welche viele werthvolle Daten zur russischen Eth- 
nographie und Statistik enthält, S. 72. nach den Steuerlisten des 
Gouvernements Estland „2263 freie Schwedische Bauern an, wovon 
2080 auf Landereien der Gutsbesitzer und 18tf auf Pastoral- Lände- 
reien wohnen". 
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sonst noch estnische Ortschaften Namens Warrang 
giebt. Ueber den Ursprung des Namens der in Schwe- 
den und unter dem estländischen Adel sehr verbrei- 
teten Familie der Wrangel dürfte nach diesem kein 
Zweifel obwalten: die estnische Insel aber kann sowol 
ihnn Namen von einem dieser Wrangel, als auch 
von den alten schwedischen Warangen (s. Seite k5) 
in alter Zeit erhalten haben. Wäre das Letztere der 
Fall, so hätten wir ein ganz passendes Seitenstück zu 
der Warägerinsel auf dem Dnepr (Bap/ijKCKiH ocTpora), 
welche noch im 13ten Jahrhundert unter diesem Na- 
men vorkommt. Iliess etwa gar in der früheren Zeit 
eine dieser Inseln „Rodseninsel", welchen Namen, nur 
in der Form von Rüsseninseln oder Rösseninseln, einst 
in der Normannenperiode sieben Inseln auf dem 
schwarzen und eine auf dem kaspischen Meere führte? 
Vielleicht wird es künftiger Forschung , namentlich 
vermittelst estnischer Sprachdaten zu beweisen gelin- 
gen, das« ein Theil dieser schwedischen Insulaner ganz 
derselben Stammgemeinde angehört, aus der in Schwe- 
den sich Finnen und Slawen ihre Herrscher wählten. 

Zuletzt möge noch in wenigen Worten derjenigen 
Schweden gedacht werden, welche um den Peipussee 
zu Hause sind oder waren, also in der Gegend, wo Tru- 
wor seinen königlichen Hochsitz aufschlug. „Dass — 
schreibt Kruse — auch der Peipussee und die damit 
verbundenen Flüsse dem Warägischen Handelsgeiste 
durch die Fälle der Narowa nicht verschlossen wa- 
' ren , macht die Umgehung der weiter ausgedehnten 
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Fälle des Dnepr möglich , und manche Namen von 
der Liwländischen Küste des Peipus, wie der Kuninga 
Jerw (Königssee), der Rozi(!) Fluss, Rootsiku/la (d. h. 
Rootsdorf), so wie in der iNähe liegende ganz nach 
normannischer Art gebildete Tumuli machen es wahr- 
scheinlich, dass die alten Rootsi auch den Peipus be- 
suchten und so bis nach der Stelle gelangten, wo bei 
dem heutigen Isbörsk heute noch Scandi na wisch- Ger- 
manische Kopf- Arm- und Halsringe in alten Grä- 
bern gefunden werden". In wiefern diese Mittheilun- 
gen für die alte Geschichte Werth haben', kann hier 
nicht erörtert werden; an sie aber ist noch eine an- 
dre Kunde von Peipusschweden der Gegenwart an- 
zureihen*) : „In der Gegend des Peipussees , zu der 
Isaaks Kapelle eingepfarrt, leben in einigen Dörfern 
schwedische Bauern, deren II ausspräche die russische 
ist; sie sprechen aber auch eben so fertig estnisch, 
lernen diese Sprache lesen und halten sich als Luthe- 
raner zu der estnischen Gemeinde. Sie kleiden sich 
wie Russen und tragen auch Kreuze auf der Brust, 
wie diese". Wann sind diese Schweden an den Pei- 
pus gekommen ? Etwa als. Kriegsgefangene im 17ten J.? 

Mag es sich aber auch mit dem Alter der Ein- 
wanderung einzelner Insel - Strand - und Landschwe- 
den, welche keinen andern Namen als Rootslane bei 

*) S. I. C Petri in der Encyil. v. Ersch u. Gruber „Estland" 
(Leipzig 1838). S. in den Nachträgen zu Kap. IV, I. das finnische 
Ruotsin snlmi, das iugrische Rosspük, das estnische Rootsikülla- Re- 
ker, Noa-Rootsi-kirrik, Hio-Rootsi- kirrik, Rootsi -jöggi. 
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den Esten führen, verhalten wie es wolle, — im 
Ganzen genommen werden sie sprechende Zeugen für 
die frühe Auswanderung der Schweden nach dem 
Osten bleiben. Wer den frischen Natursinn der alten 
Normannen, ihre kräftige Physis auch ausserhalb der 
nordischen Halbinsel kennen lernen will, um sich leb- 
hafter in jene Zeit zu versetzen , wo das alte Russ- 
land durch seine Heroen llurik, Oleg, Igor, Swätos- 
law und Wladimir zuerst als gebietende Seemacht, 
wenn auch nur für eine Periode, auftrat und durch 
die Arme der Normannen zwei Meeresküsten mit allen 
dazwischen liegenden Landstrichen erlangte , — der • 
mache sich mit den estnischen Inselschwedcn bekannt. 
Sie verdienen schon als Gegenstand der russischen 
Ethnographie, die freilich noch nicht ganz allgemein - 
als Hülfswissenschaft für die russische Geschichte an- 
erkannt ist, eine aufmerksame Betrachtung*). 



*) Die kühnen Schiffer und Seejäger der im Meerbusen von Riga 
gelegenen Runö glauben erst zur Zeit Gustav Wasa's nach dem 
Ost lande gezogen zu sein. Da die Insel wegen ihres sandigen Bo- 
dens die Bevölkerung nicht ernährt , so ist „der eigentliche Acker 
dieser Leute, der Schauplatz ihres Wandeins, Thuns und Treibens 
das Meer, ihre Hauptbeschäftigung der Fischfang und der Robben- 
schlag , jener vorzugsweise im Sommer , dieser im Winter. Ihre 
Schiffe , in denen sie auf den Robbenschlag ausgehen , sind klein, 
ohne Verdeck und nur mit einem Segel überspaunt und in einem 
solchen zerbrechlichen Gebäude trotzen sie oft Monate lang den 
Wellen, den Stürmen, den Eisschollen. Sie verproviantiren sich ge- 
wöhnlich auf zwei Monate und nehmen von ihren Frauen auf Le- 
ben und Sterben Abschied. Da sie in der Regel sich heil und 
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10. Der Name der heutigen Russen bei den Litauern, 
Letten und den baltischen Finnen. 

t 

Nach Aufzählung so vielfacher Beweise, die sich 
ganz direkt gegen die vermeintliche Slawinität des 
Gentile Pycb aussprechen, wird es jetzt am gehörigen 
Orte sein , den bisherigen Gegnern der Normannen 
ein sie angehendes argumentum a silentio vor die 
Augen zu führen. Wäre der Name Pycb ein uralter, 
so könnte man wol erwarten, dass die uralten Nach- 
baren der Ostslawen, nämlicli die Litauer, Letten, 
Liwen , Esten , fngrier und die eigentlichen Finnen 
eine Spur von ihm aufbewahrt hätten. Der Litauer 
nennt den Russen , sowol den ihm zu nächst woh- 
nenden Weissrussen, als den schon entfernteren Klein- 
und Grossrussen Gildas, PI. Gudai, ohne dass man 
mit Sicherheit angeben könnte, woher diese, an ver- 
schiedene germanische zum Theil auch nordische Völ- 
kernamen scheinbar anklingende Form (s. Zeuss. S. 
673) stammt. Man hat vermuthet, dass damit die in 
Russland eingewanderten Waräger von den Litauern 
bezeichnet worden wären. Beweise für die Identität 
der „Gudai" mit den Gottländern, welche im Dänischen 
Guden(?j heissen sollen, oder den schwedischen Gau- 

♦ 

gesund aus den Eisschollen und Stürmen herauszuretten wissen, so 
kehren sie gewöhnlich mit vollen Schiffen zu ihrer Insel zurück, 
wo ihre Frauen , wenn sie endlich die langersehnte Flotte am Ho- 
rizonte gewahren , sie mit Freudenfeuern und Flintenschüssen era- 
pfaugen* 4 . 
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tar" oder den Bewohnern des S. 101 erwähnten God- 
heim fehlen annoch. Das auf die Guden sich bezie- 
faende litauische Sprüchwort (s. Schafarik I, 19) kann 
eowol auf die Gothen, als auf die Russen zur Zeit Ro- 
man's oder gar auf ein drittes Volk gemünzt sein. 

Bei den den Litauern stammverwandten Letten 
heisst der Russe Kreews, PI: Kreewy und Russ- 
land Kreewu sem nie. Dass dieser Name mit der Be- 
nennung der bei Nestor erwähnten Völkerschaft der 
Kri witschen, die nebst den Tsehuden und Nowgoro- 
dern bei der Gründung des russischen Staates auftra- 
ten, in einem sprachlichen und historischen Zusam- 
menhange steht, unterliegt keinem Zweifel; nur ist 
bis jetzt das Wie des Zusammenhanges noch nicht 
klar ermittelt , so wünschenswerth diess auch für den 
Zweck der vorliegenden Schrift ist, da davon die Be- 
stimmung des grösseren oder geringeren Mitwirkens 
der Slawen bei der Berufung der Waräger abhängt. 

Ich bin nicht der Erste, der einen rein slawischen 
Ursprung eines grossen Theiles der Völkerschaft der 
Kriwitschen läugnet; ich bin ferner nicht der Erste, 
welcher behauptet, dass bei der grossen Volksver- 
sammlung, in welcher die Bewohner de* Ostens ihre 
Blicke und Wünsche über das Meer zu den Waräger- 
Russen erhoben, die Slawen in numerischer Hinsicht 
den andern Stämmen nachstanden; von mir geht end- 
lieh auch nicht die Ansicht aus, dass die drei Rod- 
senfürsten oder rodsischen Seekustenkönige sich anfangs 
gar nicht im Slawenlande, sondern an dem tschudi- 

11 
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sehen (d. h. estnischen), dem finnischen Ladoga- und 
Weissensee niederliessen*). Es wäre nun wünschens- 
werth zu wiesen , wie die heutigen Russen bei den 
verschiedenen finnischen Völkerschaften heissen , die 
in dem osteuropäischen Völkerbunde des 9ten Jahr- 
hunderts standen. Bei Manchen von ihnen mögen sie 
allerdings den Namen „Russen" führen. Diess beweist 
aber für die Urslowenität von Pycb gar Nichts, da 
viele Finnenstämme untergegangen sind, welche frü- 
her zwischen den slawischen Russen und ihren Stamm- 
verwandten sich befanden. Die Bekanntschaft der Sy- 
ränen, Wotäken mit den Russen ist also eine neuere. 

Von den baltischen Finnen , d. h. den Liwen, 
Esten, Ingriern und eigentlichen Finnen nennt kein 
Zweig den Russen mit seinem Nationalnamen. Dieser 
ist ihnen der Wendenmann, und sein Land das 
Wendenland (s. Schafarik's Alterth.). Dagegen aber 
sehen sie gerade im Schweden den „Rootsen, Ruotsen, 
Ruossen oder Ruotten" und selbst ein Theil der Lap- 
pen hat das im Tavastländischen gebräuchliche, S. 92 
übergangene Ruotti von ihnen entlehnt. Die russi- 



*) Unter den oben Seilt» I. aus Nestor angeführten Tscbuden 
sind mebrere einzelne Stamme zu verstehen , d. h. ein Theil der Li- 
wen,die Esten, Ingrikot (Hhco|.d.bi), die Finnen, um den Ladoga, die 
um den Weissensee, namentlich die Wessen und wahrscheinlich auch 
die Mereo oder ein Theil derselben. — Alle Knwilschen können, 
(siehe S. 80 und 104) schon dess wegen nicht an der Berufung der 
Waräger- Russen Antheil genommen haben, weil Smolensk erst spä- 
ter vom Rods Oleg besetzt wurde. Näheres anderwärts. 
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sehen Lappen allein sind es, welche den heutigen 
Russen mehr und mehr „Ruoscha" anstatt wie früher, 
Karelier nennen. Höchst selten aber bedienen sich die 
eigentlichen Finnen des schwedischen Ryss, (lies Rüss), 
um damit ihre slawischen Nachbaren zu bezeichnen. 
Wie weit nach Süden und Osten hin sind die Schweden 
bei den finnischen Stämmen als Rodsen bekannt? 

11. Die Heima th der Waräger - Russen nachgewiesen in 
den schwedischen Rodslagen oder Rudergemeinden. 

Wenn man bis jetzt nicht im Stande gewesen ist, 
mit Sicherheit in Schweden die Heimath der Warä- 
ger- Russen nachzuweisen und überzeugend darzuthun, 
dass Tausende von Schweden vor und nach Rurik 
sich Russen d. h. in ihrer Sprache Rodsen*) nannten, 
so war es die Schuld der bisherigen Bearbeiter der 
Frage über die Herkunft der Waräger -Russen. Sie 
konnten, da sie zu wenig Rücksicht auf die sprach- 
liche Seite nahmen und den einzelnen Buchstaben 
nicht scharf genug ins Auge fassten, sich das Ver- 
hältniss von Orosz, 'Pag, Pycb, Ruossi, Ruotti, Roots 
zu der ihnen zu Grunde liegenden Urform nicht klar 
genug machen. 



*) Ich bemerke für slawische Leser, welche gewohnt sind, das 
germanische o durchweg kurz auszusprechen, dass das 6 mit dem 
Deckel ein langes, gedehntes, oft dumpfes o ausdrückt und also mit 
dem 6 in Pocct» nicht verwechselt werden darf. Gleich verschieden 
ist die Quantität des Vokals in PJcb, Povotoc und dem arabischen 
Rüs. 



■ 
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Wie leicht ist es aber, durch die sprachliche Ana- 
lyse dieser Formen auf die wahre Urform zu kom- 
men und wie genau bestätigt die altschwedische Ge- 
schichte die Voraussetzung der Sprachforschung! Wenn 
nämlich die Letztere anerkannt wissen will, dass Pycb 
aus formellen 7 wie aus logischen Sprachgründen zuerst 
vom finnischen und nicht vom normannischen Munde 
aus in das slawische Ohr drang, dass das ladogasche 
Ruossi nur eine geschwächte dialektische Form ne- 
ben den anderwärts gebräuchlichen und ursprüng- 
licheren Formen Ruohti, Ruotti, Ruotsi und 
Roots (Roods) ist, dass diese k Formen in der alt- 
schwedischen Urform einen Zungenlaut (t oder d) 
»voraussetzen, dass das estnische Roots, das griechi- 
sche 'Pcjg mit seinen Nebenformen 'Povöiog und qov- 
öixoq und das arabische Rüs auf ein langes und 
dumpfes o*) als Wurzelvokal hindeutet, so müssen die 
warägischen Russen sich ursprünglich Röts-en oder 
Röds-en — vgl. das finnische ftiomari mit dem schwe- 
dischen c/omare — genannt haben, mag auch allmä- 
lig eine schwächere Form Röss, nach Analogie vie- 
ler andrer Wörter (z. B. selbst roder? ror, Rud^r), 
aufgekommen sein; sie würde den griechischen und 



*) Das lang*, dumpfe o nähert sich in der nordischen Ausspra- 
che einem u. Im Munde der Esten selbst, weniger im Munde der 
estnisch sprechenden Deutschen klingt vor dem Diphthong oo in 
Roods ein leises u vor; im Finnischen sind beide Laute im Diphthong 
uo auf das Schönste verschmolzen. Die Aussprache desselben gelingt 
dem Slawen oder Germanen nicht leicht. 
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magyarisch - orientalischen Formen ihre historische 
übrigens sonst erklärbare Richtigkeit bestätigen. 

Um die Bedeutung von Rods aufweisen und um 
nachweisen zu können, wie dieses Appellativum ein 
Volksname wurde, braucht man nur zum Griechischen 
seine Zuflucht zu nehmen. Der Grieche Simeon Lo- 
gothetes, ein Zeitgenosse des Rödsen Oleg*) weiss, 
dass die 'Prag fränkischer Abkunft, also Germanen 
sind und erklärt zugleich diesen Namen durch das 
griechische' Jqo/li/tvu. Dromiten aber hängen mit 
dem Substantivum Syd/uar, das Langschiff, zusammen 
und im frühsten Mittelalter kommen in Italien dro- 
monarii als die „Ruderer der Dromonen" vor, so dass 
also die Griechen das Gentile 'Pag für gleichbedeu- 
tend mit „Ruderern, Schiffsleuten" ausgaben. Zu be- 
merken wäre noch, dass das estnische Substantivum 
roots, Gen. rootsi 1 ) einen Stock oder eine Stange und 
2) Schweden oder einen Schweden bedeutet: in Ue- 
bereinstimmung damit versteht man unter rootiik 1) 
einen Strunk oder Stengel und 2) ein schwedisches 
Weib u. s. w. Man darf aber nicht sogleich daran den- 
ken, dass dieses Substantivum aus dem Schwedischen 
ins Estnische übergegangen ist, etwa wie die Finnen 
aus dem Schwedischen ein ruqri und die Esten ein 
aer, Ruder, (aero laew, Ruderschiffj entlehnt haben. 
Von den „Ruderstangen*' aber oder vielmehr von 



*) Der Verwechselung dieses Griechen mit einem spftteren Na- 
mensvetter hat Krug ein Ende gemacht. 
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dem Gebrauch derselben haben an einem Theile der 
schwedischen Ostkuste diejenigen in uralter Zeit ih- 
ren Namen erhalten, welche die bewaffnete Seemacht 
des Landes bildeten und in den altachwedischen Ge- 
setzbüchern als die ,,ilödhsin (vom Sing: Rddhs)" 
öfter vorkommen. Von ihnen erhielt ein ziemlich 
langer Küstenstrich ober- und unterhalb Stockholms 
den Namen „Rödslagcn d. h. RudergescIIschaf 
ten," weil er in solche eingetheilt war, so wie der- 
selbe noch heut zu Tage Roslagen im geographi- 
schen Sinne genannt wird. Der Ursprung dieser 
Rodslagen geht wie sich aus der Geschichte Schwe- 
dens überhaupt und ausserdem Norwegens beweisen 
lässt, bis in das grauste Alterthum zurück und hat 
sich bis auf die Gegenwart in der Eintheilung jenes 
Küstenstriches in Skeppslagen d. h. Schiffsgemein- 
den erhalten: auch heisst ein Bewohner von Rösla- 
gen noch immer Röslagsbo oder mit einer Art von 
Spitznamen Röspigg. Wenn unter denjenigen Völ- 
kerschaften, welche die Waräger-Russen beriefen, die 
Esten und Ingrikot bei der Gesandtschaft zunächst 
betheiligt waren, so kann man wol annehmen, dass 
sie nach der ihnen am meisten bekannten schwedi- 
schen Küste gesteuert sind, deren Bewohner für sie 
alte Bekannte sein mussten. Es lag ihnen das heutige 
Roslagen gegenüber; an diesem konnten sie im 9ten 
Jahrhundert weder auf Schweden im engern Sin- 
ne, die tiefer im Lande wohnten, noch auf Gauten, 
die sudlicher und westlicher wohnten, sondern ein- 
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zig und allein auf Leute stossen, die »ich von ihrer 
Handthirung Rödsen nannten, den Slawen bereit* 
durch die Vermittelung von Finnen als Pycb bekannt 
geworden waren und der Sprache nach zum grossen 
Stamme der Schweden gehörten.*) 

Ehe aber auf Grundlage der hier absichtlich 
noch nicht angezogenen Quellen der geschichtliche 
Charakter der nordischen Rodsen zum Verständnis» 
ihre» Treibens im Osten besprochen werden kann, 
müssen zuvor noch einige Einwürfe der Antinorman- 
nen beseitigt, mehrere Seitenpfeiler für das künftige 
historische Dogma von der Herkunft der Pycb felsen- 
fest gemacht und die Aussagen der verschiedenen 
Quellen über den ethnographischen Unterschied der 
Russen und Ostslawen in der lsten Periode der rus- 
sischen Gesrhichte einer Betrachtung unterworfen 
werden. 



*) Eine andre Benennung, die noch im Jahre 1640 der Reichs- 
kanzler Axel Oxenstjerna gebrauchte und die er durch „Seeleute" 
erklärte, war Rookarlar (wörtlich Rudermänner). — Im Neu- 
schwedischen heisst ein Ruderer „roddare 44 mit dem auch das 
SubstanÜTum „roddarfolk (Rudervolk) ** zusammengesetzt ist. 
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KAPITEL V. 

Die Russinen in Ungarn in ihrem Ver- 
bal tu iss wir altrussischen Geschichte. 

Die Bekämpfer der nordischen Abkunft der Warä- 
ger - Russen haben etwa* seit einem Jahrzehend die 
Vertheidiger derselben auf die mehr als eine halbe 
Million Köpfe zählende russinische Bevölkerung in 
Ungarn hingewiesen. Besonders wurde in den letzten 
Jahren oft die Frage aufgeworfen: Wie wäre es erklär- 
lich , dass der für normannisch ausgegebene Name 
„Russin" als Nationalname von einer grossen An- 
zahl von Slawen ausserhalb Russlands gebraucht wird, 
wenn sie nicht schon in vorwarägischer Zeit ihn ge- 
führt» und die kleinrussische 4 ) Mundart von jeher 
gesprochen hätten? Wo sind denn die Beweise, fragte 
man weiter, dass die in Ungarn und Siebenbürgen 
zerstreut lebenden Russinen unter der Herrschaft der 
Normannen gestanden haben , um von ihnen ihren 

*) Mau setzt gewöhnlich voraus, dass die Russinen in Ungarn 
ein reines Kleinrussisch sprechen, obgleich es nichts weniger als 
bewiesen ist. 
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Nationalismen zu entlehnen? Weil auf die vorgeleg- 
ten Fragen keine Antwort erfolgte, so glaubten da- 
durch schon die Einen die Normannen und die Irr- 
thümer des als leichtgläubig und unkritisch verschrie- 
enen Nestors für immer beseitigt zu haben, während 
Andre sich wenigstens veranlasst sahen, den Satz von 
dem skandinawischen Ursprünge des Namens Pycb 
nicht ohne schärfere Begründung für ganz richtig an- 
zuerkennen. Jeder, welcher in unbefangener Stim- 
mung mit Aufmerksamkeit die vorhergehenden Kapitel 
gelesen hat, wird es für unmöglich halten, dass der 
Name der Russinen in Ungarn die vorhergegangene 
Beweisführung über die sprachliche Natur von Pycb 
beeinträchtigen könne und er wird demnach voraus- 
setzen, dass es eine eigne Bewandtniss mit jenen 
Namensvettern der Ostslawen haben müsse. Ich will 
versuchen, diese Bewandtniss aufzuhüllen, wobei ich 
aber im Voraus bemerke, dass ich mich unter andern 
auch aus dem Grunde kurz fassen muss, weil mir 
nur ganz dürftige Nachrichten zu Gebote stehen. Ein 
geborner Russin oder Magyar wird in seiner Hei- 
math Besseres und Ausführlicheres leisten können. 

Die Karpaten und die zunächst von ihnen ausge- 
henden Ebenen werden bekanntlich — s. Schafarik s 
Alterth. und andre Werke — für einen Theil der 
Urheimath [der Slawen in Europa ausgegeben. Dass 
in den Ebenen Pannoniens in vorchristlicher Zeit 
Slawen (wenn auch nicht ausschliesslich) gewohnt ha- 
ben, kann man einräumen; nur bilde man sich nicht 
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ein , die Mundart derselben bestimmen zu können. 
Am allerwenigsten lässt sich aus der späteren Ver- 
keilung der Slawenstämme schliessen, dass Pannonien 
vom ostslawischen Zweige oder den Slawen russischer 
Zunge besetzt war. Dieser Annahme würde die Früh- 
bevölkerung von Galizien, welche in sprachlicher Hin- 
sicht heut zu Tage das verbindende Mittelglied zwi- 
schen den Grossrussen und den Russinen in Ungarn 
ausmacht, widersprechen. Aus Galizien und den be- 
nachbarten Landstrichen aber wanderten im 7ten 
Jahrhundert zahlreiche serbische und chorwati- 
sche Scharen nach dem Süden aus; von ihnen, den 
Bewohnern von „Weissserbien und Grosschorwatien" 
führen Serbien und Kroatien ihren Namen. Ohne 
weiter auf die keinem Zweifel unterliegende Auswan- 
derung der Mähren und Böhmen aus dem südlichen 
Polen einzugehen, bemerke ich nur, dass die serbisch- 
kroatische Mundart dem Klein - und Grossrussischen 
nahe verwandt ist; sie besitzt aber zugleich auch so 
viele sprachliche Eigenheiten , dass ihre Vorväter in 
Galizien unmöglich Leute russischer Zunge zu nen- 
nen sind. Die Russinen in Ungarn wären also schon 
aus diesem Grunde in früher Zeit nicht der äusserste 
Ausläufer der Völker ostslawischer Zunge gewesen. 
Selbst noch zu Olegs und Wladimir 's Zeiten wohn- 
ten in Galizien an den Karpaten Chorwate nj die 
von dem herrschenden Stamme der Russen in den 
Chroniken gesondert werden. Sie verschwinden nach- 
her ganz und die durch die Normannen aufgerüttelte 
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Ostslawenwelt scheint das fruchtbare Galizien besetzt, 
und dabei die noch existirenden Ueberreste lechischer 
und andrer Slawen aufgerieben zu haben. Nach- 
dem im Ilten Jahrhundert Nachkommen Ruriks in 
Galizien Fürstenstühle errichtet hatten, musste der 
IName Pycb hier die festesten Wurzeln fassen. 

Wie er von da nach Ungarn eingedrungen ist, 
lässt sich aus Mangel an sicheren historischen Nach- 
richten nicht genau bestimmen; denn die Chronisten 
Ungarns erzählen wol nur Mährchen von der Ein- 
wanderung der Ruthenen in Ungarn Man vergesse 
nicht, dass diese sich auf keine Stufe staatsbürgerli- 
cher Bildung erhoben haben; sie sind heute noch nicht 
vielmehr als ein Naturvolk, das (s. $. 63. Ahm.) kei- 
nen Staatsnamen brauchte, wie es auch in seiner 
Eigenschaft als ein slawisrher Volkszweig keine selb- 
ständige Geschichte weder politischer, noch geistiger 
Art besitzt. Man muss also bei fremden Völkern sich 
Raths erholen, wie es zu seinem heutigen Namen 
gekommen ist. 

Der Aufschluss, der hier zu liefern ist, ist dem 
Sprachgebrauch, der mit der ungrischen Benennung 
des ,.Russen" verbunden ist, zu entnehmen. Der 
Russe d. h. sowol der Bewohner des Kaiserreichs, als 
der russisch sprechende Slawe in Galizien und Un- 
garn heisst bei den Magyaren (s. S. 71 und 89) Orosz 
oder Orosz ember (russischer Mensch)*) ; Russland nen- 



*) Nach Golowacki nennen sich diejenigen Rassinen, welche be 
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nen sie Orosz orszag oder Orosz birodalom ( Russen - 
reich); für die von den Russinen bewohnte ungrische 
Landschaft haben sie keinen bestimmten Namen; die 
russische Sprache überhaupt heisst az Orosz nyelv. 
Ausser in diesem nationalen und politischen Sinn ge- 
brauchen die Magyaren das Wort Orosz noch in ei- 
nem religiösen oder kirchlichen, den es in Russland 
eigentlich nur in dem Ausdruck „ Swätaä Rus , 
das heilige Reussen" führt. Es ist ungewiss, seit wel- 
chem Jahrhundert dieser magyarische Sprachgebrauch 
gäng und gäbe geworden ist. Als die Magyaren Pan- 
nonien den Slawen abnahmen, hatte hier die slawi- 
sche Liturgie und somit die bolgarische Bibelüberset- 
zung schon Eingang gefunden. Man möchte nun glau- 
ben , besonders da auch die magyarische Sprache so 
viele altbolgarische Elemente enthält, dass die Bezeich- 
nung „griechischer oder orthodoxer Glaube" für die 
Bekenner der morgenländischen Kirche die alleinige 
geblieben wäre. Allein nach der Angabe eines Man- 
nes, der lange unter den ungrischen Russinen gelebt 
hat, Wenelin*), wäre es nicht der Fall. „Es ist be- 



reits ihre Sprache vergessen haben, im traulichen Gespräch immer 
noch Orosz emberek d. h. Russen. 

•) Allerdings ist Wenelin keine Autorität, der man aufs Wort 
glauben darf. In diesem Falle möchte ich aber weniger misstrauiscb 
sein. Die hier angezogene Notiz findet sich S. 40 in seinen „Rtaxo- 
Eo-irapcKia hau 4^ko - CiaßaHCinfl TpaMaTU, (Wal achisch -bolgarische 
oder dako - slawische Urkunden. Petersburg 1840)*' in der Anmer- 
kung. Unter seinen Papieren befindet sich eine Abhandlung über 
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kannt, das« damals — er spricht vom 15ten Jahrhun- 
dert — in allen (?) Gebieten der ungrischen Monarchie 
der sogenannte russische Glaube (Orosz Vallaz*) 
d. h. morgenländische der herrschende war/* In dem 
Wörterbuche der ungrischen Akademie, bei Mol na r und 
Dankowski findet sich zwar dieser Terminus nicht; 
doch könnte es mit ihm immer seine Richtigkeit ha- 
ben. Es ist nämlich herrschender Sprachgebrauch im 
Königreich Ungarn, jeden Ilussinen, Slowaken, Ma- 
gyaren, (nicht aber den Serben und Walachen), der 
sich zur orthodox - griechischen, oder zur unirten 
Kirche bekennt, einen Orosz zu nennen, mag er auch 
kein Wort russisch (russinisch) verstehen, mag er auch 
magyarischen oder slowakischen Blutes, magyarischer 
oder slowakischer Zunge sein. Solcher Orossen dem 
Glauben nach giebt es z. B. unter den slowakisch 
(also tschechisch) sprechenden Slawen in den Gespann- 
schaften Görrös, Zips, Scharosch und Zemplinj**. Dar- 

das ungrische Russinenland , welche vielleicht das einzige Erträgli- 
che sein wird, was er je geschrieben hat 

*) Soll wol vallas (lies: wallasch) heissen; wenigstens steht 
dieses Wort so in den ungrischen Wörterbüchern geschrieben. 

**) Dass es sich wirklich so verhält , darf nicht bezweifelt wer- 
den. Sreznewskij schreibt im Journal des Minist, des Unterrichts. 
1843. No. ft. Abth. IV. S. 47. „Pycueoni» no B*p* (Pvcühuiih b* 
Kopo.teBCTB'B BeHrepcfcom» Baausaton» bcuxti ymaTorcb b OpaBocaaB- 
bjix% 6ea* p>taiH«ua, Toqtto äsl ohh Pycauu, tum CUona«a, hju Ma/ba- 
pu, JHuib 6ii He 6uaü Cepöu h Boaoxu) a ya;e Bcrp*«ia-n* bi» cto- 
jHuax-b (Vdrmegye) TdMöppc&OB, CnumKOH, IIIapamKofi u 3eiuaBCKoA 
(bi npamoBCKoft Enapxia cnaTaeTCn Booöiqe YmaTOBb *o 180,000); 
bo 3to Pvcbbh no Bupu, a no aawKy, no aapoABOCTH GioBaicH." 
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au», dass auf die in Ungarn lebenden Serben und 
Walachen die Bezeichnung Orosz nicht angewandt 
wird, geht schon hervor, das» dieser Sprachgebrauch 
in das Magyarische nicht von Süden her eingedrun- 
gen ist. Er scheint also im Morden d. h. in den an 
Pycb (Galizien) 8 tossenden Gespannschaften seinen An- 
fang genommen zu haben. Die Kussinen, welche diesel- 
ben bewohnen, hingen früher ausschliesslich der or- 
thodox-griechischen Kirche, seit der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts zum Theil der unirt - griechischen Kir- 
che an. Fragt man heut zu Tage den Russin en in 
Ungarn: „was bist du für ein Landsmann?" so ant- 
wortet er nicht mit einem starren Gesicht oder „ich 
weiss es nicht* wie die Tschuden im engern Sinne, son- 
dern sagt wol: „ein Russin oder Russnak)" und ant- 
wortet auch auf die Frage „wess' Glaubens bist 
Du?" — „Russischen." Wenn aber Jemand wissen 
will, wie er denn eigentlich sein Heimathsland nenne, 
so hört man „yropmmia, Ungernland" welche Be- 
nennung bei ihm auch für das ganze Land seiner fin- 
nischen Herren gilt.*) Man sollte doch, weil in Kuss- 

*) Im Moskowiter für 1841 No. 11 und 12 befindet sich ein Auf 
satz unter der Ueberschrift „Grosschorwalien der von dem Russi- 
nen J. F. Golowacki herrührt und mit geringen Abkürzungen in 
der Zeitschrift „des böhmischen Museum" (Jahrg. 1845* I. S. 12 — o2) 
unter der Aufschrift „O halicke a uherske Rusi" und nach diesem 
wieder im Auslande und im Journal des Minist, des Unterrichts 
wiederholt ist. Auf ihn berufe ich mich hinsichtlich der obigen 
Fragen, die auch von andern Reisenden bestätigt werden. In No 11. 
S 21. schreibt der übrigens an den normannischen Ursprung von 
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land Pycb und PyeHHi» (s. S. 79) sprachlich und po- 
litisch ganz eng verbunden waren, wie es in Galizien 
noch der Fall ist, erwarten, dass er die Scholle, auf 
der er geboren ist, Pycb nennen würde; allein Pycb 
ist ihm ein fremdes Land, das jenseits der Berge liegt; 
es ist für ihn vorzugsweise Galizien; man kommt zu 
ihm aus Pycb und geht von ihm nach Pycb und nur 
die slawischen Ethnographen unsrer Zeit haben den 
Ausdruck „Uherska Kus" in die Schriftsprache ein- 
geführt. Indessen ist es möglich, dass auch schon frü- 
her dieser Terminus in der Schriftsprache bestand. 
Der angeführte Russin, dessen Mittheilungen die vor- 
hergehenden Daten entnommen sind, berichtet wenig- 
stens auch, dass früher die russischen (russinischen) 



Pycb glaubende Verfasser : .... ho eine y 4 h BHTe^bH te, «rro jaxe co- 
c&ACTBeHHUfl OACMeua ?aicapnaTCKifl, na KoTopu« uuicorAu He npocTH- 
pajacb PyccKaa a^aCTb, npHCBOiuH ceöu 3to umh no npHiHH-E Pyc- 
CKaro »"BpoHcnoBU^aaia — Cnpocirre aueqe Kaicoro-Hii6yAi> npocTO- 
^io4BHa TpevecKaro HcnoifBAaufl ua4i> 4 HliCT P oin »> Chhom*, Ilonpa- 
6om*b, tiaxb Bepxaeft Thccoh, wiaTopnuefi hau Byron!» no^i. HepHou 
ropoft (na IIoKyn»*) hjh hoa* .loMMBneft aa Cmixft: Kasoft th «ie.io- 
b-bki.? Ob* nupHO BaMi otb*thtt>: „Pyccawb, (PyccHaM»)." KaKOÄ 

TH B-bpU ? — „PyCCKOH " — 

Die bei den Russinen in Galizien und Ungarn gebräuchliche Be- 
nennung „russischer Glaube" kommt zwar hin und wieder in alt« 
russischen Denkmälern vor; in der Gegenwart aber sind Phrasen 
wie z.B. „ob* He Hainen, He PyccKofi bi;,,w, er ist nicht von unserm 
Glauben, nicht russischen Glaubens« selten zu hören. — Bei den 
"Weslrussen heisst heute noch in Sprüchwörtern der katholische 
Glaube „Lächenglaube, AnAbcxan attpa" und „Lach, Jan»«' hat mit- 
unter ebenfalls die Bedeutung von Katholik. 
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Bischöfe in Ungarn sich „Bischöfe von Munkacs, Ung- 
var, Eperies, Mäköcz und aller ungrischen Reui- 
sen" nannten. Leider kann ich aus Mangel an lite- 
rarischen Hülfsmitteln nicht angeben, ob dieser Titel 
noch gebräuchlich, wie und wann er eigentlich ent- 
standen ist. Da in ihm der finnische Sprachgebrauch 
(s. S 68 u. 69) und zugleich die griechische Schreib- 
weise (s. S. 80 u. iOfc) nicht zu verkennen ist, so 
leuchtet es von selbst ein, dass die Bischöfe der Rus- 
sinen auf einen solchen Titel nur verfallen konnten, 
weil die Kirche von Russland ihren Einfluss auch auf 
transkarpatische Slawen in früherer Zeit ausübte. Wie 
aber dieser Einfluss vor sich gegangen ist, bleibt Rus- 
sinen oder Magyaren an Ort und Stelle ausführlich 
zu untersuchen überlassen. 

So hätte sich wenigstens so viel erwiesen . dass 
der Name Kussin in Ungarn eine mehr kirchli- 
che, als poli tisch - nationale Bedeutung hat und 
dass ihm kein lebendiges Pycb zu Grunde liegt, 
weil es nie einen russischen Staat jenseits der 
Karpaten gegeben hat, ebenso wie es ursprünglich in 
Schweden nur Rödsen, aber keinen Staat, der den 
Namen Röden geführt hätte, gab. Glaubwürdig ist 
es ferner, dass jene kirchliche Benennungsweise von 
Galizien aus uber die Karpaten drang und es kann 
nur darüber noch ein Zweifel entstehen, ob Russin 
als kirchliche und Nationalbezeichnung zu gleicher 
Zeit oder in seiner verschiedenen Bedeutung zu ver- 
schiedenen Zeiten die Wanderung über die Karpaten 
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antrat. Vor der Einführung des Christenthums in 
1 Russland ist dieselbe nicht gut denkbar; seit dem 
Ilten Jahrhundert aber zeigen sich in der Geschichte 
schon verschiedene Bezüge zwischen Galizien und dem 
östlichen Ungarn, die aber noch nicht genug aufge- 
hellt sind. Besonders kann der Einfall der Tataren 
und die Zeit der tatarischen Herrschaft die Flucht 
von galizischen Russinen zu ihren Stammverwandten 
jenseits der Karpaten veranlasst Laben, wie auch in 
jener Zeit mehrere galizische Fürsten aus dem Stam- 
me Rurik's sich dort mit zahlreichem Gefolge eine 
Zufluchtsstätte suchten. Der oben angeführte Südrusse 
nimmt an, dass der Name Russin, welcher in Folge 
solcher früh eingetretenen Uebersiedlungen sich in 
den drei russinischen Gespannschaften eingebürgert 
hatte, besonders seit der Zeitf?) feste Wurzeln fasste, 
als im ikten Jahrhundert der verrusstc litauische 
Fürst Feodor Koriätowitsch, von Olgerd aus Podolien 
vertrieben , nach Ungarn floh und dort die Städte 
Munkäcs (MyKa<ieBo) und Unghvar (yrBapb) mit ih- 
rem Gebiete als Apanage erhielt; er erbaute russische 
Kirchen und Klöster und legte sich sogar den Für- 
stentitel (Fürst der ungrischen Reussen?) bei. 

*) Gleich dunkel ist noch das sehr frühe Eindringen der nissi- 
schen (weissrussischen) Sprache und Kirche in das heutige preussi- 
sche Litauen. Ging hier ein solcher Einfluss vor sich , so konnte er 
auch, und noch viel leichter, in den Karpaten statt finden. S. über 
das russische Element in der Sprache der preussischen Litauer den 
Reisebericht von Preis* im Journal des Minist des Unterrichts 1840 

12 
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Da ich noch nicht annehmen kann, dass der östli- 
che oder heutige russische Zweig der Slawen weit vor 
dem Einfall der Ungarn in Pannonien wirklich bis 
an die Donau reichte, so erkläre ich mich auch ent- 
schieden gegen jene Ansicht, als seien einzelne soge- 
nannte Russendörfer im Innern Ungarns und Sieben- 
bürgens slawische Oasen, deren Bevölkerung und Na- 
men sich seit uralten Zeiten herschreiben. Um zu zei- 
gen, wie wenig ich von jenen Urrussen besorge, will 
ich selbst noch näher darauf aufmerksam machen, dass 
in sehr vielen Strichen Ungarns und Siebenbürgens 
wirklich vereinzelte russische Ansiedlungen existirten, 
die aber zum Theil schon entrussisirt sind oder in 
der Gegenwart immer mehr ihrer Magyarisirung oder 
Germanisirung entgegen gehen*). Wollte man jeden 
ungrischen mit Orosz zusammengesetzten Dorfnamen 
sogleich in dem Sinne von „Russisch" nehmen, so 
würde man gewiss sehr viele Schnitzer begehen, da 
im Ungrischen auch mit andern gleichklingenden 
Wörtern Ortsnamen gebildet sind;**) sehr oft kann 
ihnen auch ein ganz andrer Sinn beigelegt werden, 

N. 3. Sprachproben der sudauisch -russischen Mundart aus dem löten 
Jahrhundert finden sich in der bekannten Schrift von Lasicius. 
Speier 1802. S. HaAeacAHiti» in den Wiener Jahrbüchern 1841. 

*) Es soll auch Dörfer in der Moldau geben, die noch kleinrus- 
•isch sprechen. 

* 

**) Orosz virdg, das Sammtröschen (von vira*g die Blume) ist im 
Wörterbuch der magyarischen Akademie unter dem Gentile Orosz 
angeführt. ?? 
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ebenso wie in Estland nicht jedes Roolsi Külla ein 
Rodsendorf (Sehwedendorf), sondern vielleicht auch 
ein Stockdorf oder sonst Etwas sein kann. 

Ausser den schon Seite dk erwähnten zwei on- 
grischen Städten, welche mit Orosz zusammengesetzt 
sind, giebt es mehrere Dörfer die den Namen Orosz- 
falu im Magyarischen (von falu, Dorf,) führen. Irt der 
Gespannschaft Sathmar giebt es zwei Oroszfalu, die 
bei den Walachen schlechtweg Rusi heissen. In Sie- 
benbürgen giebt es ein Oroszfalu im Drei-Stühler- 
Stuhl; ein Also Oroszfalu (walachisch : Ruszul de 
dzsosz) in der inneren Solnoker Gespannschaft; in 
derselben noch ein Felsö-Orosz falu (wal. Ruszul 
de szusz; ein Görgeny-Oroszfalu (deutsch: Reus- 
sischdorf) in der Torenburger Gespannschaft, wo 
auch noch ein Maros- Oroszfal u (wal. Ruszi-Mun- 
czilov) vorkommt*). Wahrscheinlich hängen auch mit 
Pycb mehrere in Ungarn und Siebenbürgen vorkom- 



*) Ich entlehne diese topographischen Notizen dem „Repertorium 
aller Oerter und Gegenstände, die in der von Johann v. Lipsky her- 
ausgebenen Charte von Ungarn und Siebenbürgen vorkommen 14 . 
Ofen 1808. Golowacki hat am Schluss seiner Abhandlung die 
Wohnsitze der Russinen näher zu bestimmen gesucht. Nach ihm 
wären die Russinen russischer (kleinrussischer) Zunge nur in 4 
Gespann scharten in zahlreicher Menge ansässig; in den Gespann» 
schaften Szabolcs (Sabollsch) , Gömör u. #. w. giebt es nach ihm 
Russinen (Oroszok), welche magyarisch sprechen und nur die sla- 
wische Liturgie bewahrt haben. Auf der slawischen Sprachkarte von 
Schafarik scheinen Russinen im kirchlichen mit Russinen im sprach- 
lichen Sinne verwechselt worden zu sein. 
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mende Dorfnamen Oroszi zusammen; ein 0roszmez6 
im Grossf. Siebenbürgen heisst walachisch Kuszul. 
Mehrere andre mit Orosz zusammengesetzte Dorfna- 
men kann man ebenfalls auf Pycb beziehen, da sie 
neben der magyarischen Benennung eine entspre- 
chende slawische haben. So giebt es in der Gespann- 
schaft Zemplin zwei Orosz-Risztra, die slawisch Ru- 
ske Bystre heissen; zwei Orosz Hrabocz oder Ru- 
sky-Hrabowec ; ein Orosz Kazmer oder Rusky 
Kazymir. Besonders kommen solche mit Orosz und 
Rusky zusammengesetzte Dorfnamen in den Gespann- 
schaften Unghvar, Marmaros, Scharosch vor; sie alle 
aufzuführen, ist nicht von Nöthen. Im Ganzen kön- 
nen vielleicht mehr als 30 Ansiedlungen in Ungarn 
und Siebenbürgen in einem gewissen verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse zu den schwedischen Rodsen ste- 
hen*). 

Alle diese ungrischen Vettern und Basen der finni- 
schen Ruotsenstadt in Schweden und der estnischen 
Rootsendörfer dürfen in Zukunft nicht mehr als ein 
Argument gegen die Normannitäl der Waräger -Rus- 
sen citirt werden, sobald nicht der ganze Nestor mit 
seinem Verhältniss der Russen zu den Warägern, das 
Entstehen von Pycb aus Ruossi und dessen Entstehen 



*) Auch im heutigen Gaiizien in der alten Landschaft Bielsk 
giebt es ein Ekrf Namens Russin, das vielleicht seine Entstehung 
den Normannen verdankt; unweit desselben liegt der Flecken Wa- 
ref, indessen polnischer Form sich aho der Name der War enger 
erhalten hätte. Siehe MocKBBTamifi* S841. 
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aus einer überseeischen Urform mit triftigen Grün- 
der widerlegt ist. Selbst der Nachweis eines ungri- 
schen, im Munde des Volkes lebenden Pycb 
würde Nichts entscheiden , da es erst spat Eingang 
gefunden haben könnte. Wer sich mit der Geschichte 
der deutschen Kolonisation in Ost- und Norddeutsch- 
land vertraut gemacht hat, weiss, wie leicht in sol- 
chen Uehergangspcrioden Ortsnamen aus Völkernamen 
gebildet werden, wie es auch unter andern mehrere 
Polendörfer in Ungarn giebt. Auch ist zu erwarten, 
dass bei einem grossen Theile jener Russenkolonieen 
in Ungarn es an Ort und Stelle nachgewiesen wer- 
den wird, wie Verpflanzungen einzelner Russinen in 
Folge der Laune eines einzelnen Gutsherrn oder frei- 
willige Auswanderung der meist armen Gebirgsrussi- 
nen zur Verbreitung von Pycb Anlass gegeben hat*). 
Von den germanisirten „Reihendörfern" in Sieben- 
bürgen will man eine solche freiwillige Niederlassung 
als historisch sicher annehmen. Wünschens w er th ist 
es allerdings, dass der Sache näher nachgespürt wer- 
de , da die ungrischen Russinen meiner Ansicht nach 
weniger ihres Namens, sondern eines andern Umstan- 
des wegen für den denkenden russischen Historiker 
von Wichtigkeit sind. Das grösste Interesse, was sie 

*) In vielen Gegcixlcn selbst in einzelnen Dörfern wohnten und 
wohnen Russinen vermocht mit eingewanderten oder schon früher 
ansässigen Slowaken, Wulaclten, Sa :hscn und Magyaren, woraus sieb 
auch erklärt, warum sie an dein «inm Orte zu Walachcn und Slo- 
waken, an dira andern zu Magyaien oder Sachsen gewordeu sind. 
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für den russischen Historiker haben, besteht darin, 
dass sie auf ihren Gebirgen in ihrem Naturzustande 
bis zu einem gewissen Grade eine lebendige Ergän- 
zung zu den alten Nachrichten über die vorstaatliche 
Sinnes- und Lebensweise der Slawen in Russland 
abgeben können, Ihr Zustand (s. S. 171) zeigt, wie 
wohl die Letzteren daran gethan haben, sich selbst 
zu beherrschen, indem sie zu Herrschern über 
sich die Normannen beriefen , die bei ihrer cha- 
raktcristischen Persönlichkeit nur eine monarchische 
Gesinnung in ihren Unterthanen aufkeimen Hessen. 
Bussland erhielt so die Grundlage zu einer in sich 
festen Staatsgewalt, wodurch es im Innern erstar- 
ken und nach aussen hin mit Entschiedenheit auftre- 
ten konnte, — im Gegensatz zu den übrigen Slawen- 
ländern, unter denen Polen die in der patriarchali- 
schen Demokratie der Altslawen wurzelnde Willkür 
der Einzelnen bis zur höchsten Spitze trieb. Trefflich 
charakterisirte es sich selbst durch den Spruch: Pri- 
ska nierzadem stoi, d. h. Polonia servatur in tur- 
bis. Diesem Hang zur Zügellosigkeit , zur Anarc hie 
(nierzad, Tgl. S. 1. die Uebersetzung der der Form 
und dem Sinn nach entsprechenden Phrase a na/)/ua 
in» uefi liTbmt) entsagten Ostslawen schon im 9ten 
Jahrhundert. Damit war ihr moralisches Uebergewitht 
über Polen und ihre welthistorische Stellung im Osten 
von Europa entschieden *und gesichert. 
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